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Peſt in den Völkern! 


Von Dr. Mathilde Ludendorff 


Seit Menſchengeſchlechter ſich mehrten, ſich zu Stämmen und dann zu Völkern 
auswuchſen, wußten ſie, ein Zuſammenleben wird ihnen zur Unmöglichkeit, wenn ſie 
nicht Leben und Eigentum eines jeden durch ein ſtrenges Geſetz ſichern. Tatſächlich 
ſehen wir denn aus den älteſten Kunden der Geſchichte, daß ſeit je ein ſolcher Schutz 
eingeführt war. Auf Mord an Volksgeſchwiſtern ſtand ſeit Urzeiten her die Todes- 
ſtrafe durch das Geſetz, die für ein Gemeinſchaftleben noch grundlegender und un- 
erläßlicher iſt als der Schutz des Eigentums durch Strafgeſetze. Seit Urzeiten her 
gehörte es zu den Hoheitrechten der Regierenden in einem Volke, die Todesſtrafe für 
einen Mörder, die ein Gericht gefällt, im letzten Entſcheide zu beſtätigen oder aber 
ſie durch einen Gnadenerlaß in Freiheitſtrafe zu mildern. 

Seit der Jude ſeinen tollkühnen Plan, mit einem Häuflein Volksgenoſſen alle 
Völker zu überliſten, auszurauben und zu beherrſchen, verwirklichen wollte, hat er auch 
erkannt, daß es nur einer Kaſte, die ſich in den Völkern zur Macht verhalf, gelungen 
iſt, die Freiheit und Selbſtändigkeit der Völker zu untergraben, nämlich der Priefter- 
kaſte. Sie hatte hierzu unterſchiedliche Mittel, über die wir ſchon oft in dieſer Zeit- 
ſchrift ſprachen. 3. B. die Wahnlehren von lohnenden und ſtrafenden Göttern, von 
Himmel, Hölle und Wiedergeburt, von dem Gewiſſen als Stimme Gottes und die 
Knechtung des Weibes. Dies alles zwar reichte aus, um die Menſchen den Prieſtern 
hörig zu machen, aber es hätte doch nicht genügt, um von geheimer Stelle aus auf 
ganz geheime Weiſe die Fäden der politiſchen Herrſchaft und ſomit des geſchichtlichen 
Geſchehens in die Hand zu bekommen und jene unglückſelige Geſchichte der letzten 
Zehntauſende von Jahren der Prieſterherrſchaft in den Völkern zu geſtalten, in deren 
Endphaſe wir heute ſtehen und aus der wir in Weltenwende die Völker zur Freiheit 
von Prieſterkaſten zu führen trachten. 

Die Juden hatten ſchon in Agypten und ſpäter auch in Vabylon ſich den Einblick 
zu verſchaffen gewußt in das weſentlichſte Geheimmittel der Prieſterkaſten: ihre ge- 
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heimen Männerbünde. Es war leicht für die Prieſter, mit Hilfe ihrer Lehre von einer 
ungeheuren Machtwirkung ihrer Symbole, Zahlen und Rituale die Brr. dieſer Ge- 
heimorganiſationen zu betören, denn tatſächlich zeigte ſich den Brrn., daß die Geheim- 
organiſationen, in die ſie eingetreten waren, in dem Staate, dem ſie angehörten, ja, 
auch in anderen Staaten mit Perſönlichkeiten wie mit Puppen ſpielten, ihnen das 
Handeln vorſchrieben, Machtgrößen ſtürzten, andere emporhoben, Kriege und Umſtürze 
anzettelten, die dann alle wie durch ein Wunder ganz fo ausgingen, wie die Priefter- 
kaſte in der Geheimorganiſation es gewünſcht hatte. 

Was anders hätte ſich der Jude wohl mehr wünſchen können, als auch ſolche 
Machtinſtrumente in Händen zu haben? Wie der Feldherr es vor 12 Jahren nachwies, 
hatte er es ſich in feiner Freimaurerei geſchaffen. In ihr werden durch den Geheim- 
finn des Nituals die Menſchen zu künſtlichen Juden gemacht und haben blind die 
Befehle des Ordens zu erfüllen, den Tempel Salomos, die Judenherrſchaft, zu er- 
richten, obwohl fie dieſes eigentliche Ziel nur als Eingeweihte in den Hochgraden er- 
fahren. Doch auch die chriſtlichen Geheimorden benutzte der Jude zu gleichen Zwecken. 
Wie ſehr die ganze Geſchichte Europas in vergangenen Jahrhunderten von Geheim- 
organiſationen der verſchiedenen Prieſterkaſten geſtaltet worden iſt, hat der Feldherr 
in feinem Werke „Kriegshetze und Völkermorden“ enthüllt, und wenn man das Aus- 
maß dieſes Treibens betrachtet, fo würde in unklaren Köpfen tatſächlich ein Wahn 
glaube an Wundermacht der Symbolik und der Nituale auftauchen können, wenn 
nicht eben das Schwergewicht der Enthüllung zugleich auch den wahren Schlüſſel all 
dieſer Machteinflüſſe gezeigt hätte. Dieſer wahre Schlüſſel heißt: 

Mordrecht. 

In einem Staate - und jedes noch fo primitive Volk kann nur beſtehen, wenn es 
in dieſem Sinne auch Staat iſt - ſteht Todesſtrafe auf Mord, Todesſtrafe, die durch 
den Landesherrn beſtenfalls in eine lebenslängliche Freiheitſtrafe gemildert wird. Es 
wird in jedem Staate der Mörder durch das Geſetz alſo unſchädlich gemacht für das 
Volk. Kein Bürger des Volkes braucht ſich daher zu ängſtigen, als ſei ſein Leben auf 
dem Spiele. Er weiß, wer ihm das Leben nimmt, der würde es ſelbſt verlieren. Die 
Geheimorganiſationen werden nun durch ein einziges Verbrechen ſofort mächtiger als 
das höchſte Strafgericht des Volkes, wenn ſie ſich das Mordrecht zuſprechen und wenn 
es ihnen gelingt, ſich dem Gerichte des Strafrechtes zu entziehen. 

Beſchränken ſie das Mordrecht auf ihre Brr. der Geheimorganiſation, verpflichten 
fie - wie wir dies 3. B. für die Freimaurer nachgewieſen haben - unter Vorleſung 
der Morddroheide den einzelnen Br. durch Gelöbnis zu blindem Gehorſam, ſo haben ſie 
ſich dadurch ſchon eine verſchworene Geheimgeſellſchaft im Volke geſichert, die den 
Orden weit, weit mehr zu fürchten hat als etwa den Staat und ſeine Befehle. Vom 
Strafgeſetz kann der einzelne Br. nur dann zum Tode verurteilt werden, wenn er 
einen Menſchen gemordet hat und dem Gerichte der Beweis hierfür erbracht wird. 
Entweder wird er von der Loge überhaupt nie mit dem Mord an einem anderen 
Menſchen beauftragt oder, wenn dies der Fall iſt, ſo helfen ihm die Brr. „den Mord 
decken“, die Spuren desſelben ſo zu verwiſchen, daß er niemals vor ein Gericht kommt. 
Ja, ſelbſt in dem letzteren Falle werden die Brr. als Zeugen nur Ausſagen machen, 
die ihn entlaſten, denn der Orden muß geſchützt werden, unbekümmert um Wahrheit 
oder Lüge. So hat alſo der Br. vom Staate keine Todesſtrafe zu fürchten, der Orden 
aber droht ihm mit Verfolgung und Mord für jeden Ungehorſam. 

Der Selbſterhaltungwille des Menſchen gehört zu den ſtärkſten Willensantrieben, 
die in ihm leben, und ſo hat denn der Orden allein ſchon durch das Mordrecht, das 
er ſich über Brr. im Falle ihres Ungehorſams anmaßt, ein Übergewicht über den 
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Staat, der Gehorſam feiner Brüder feinen Befehlen gegenüber ift der ftärffte, und 
nun läßt ſich leicht Geſchichte im Sinne ſeiner Herrſchaft geſtalten. 

Damit begnügen ſich aber die Geheimorden keineswegs. Sie morden auch wacker 
darauf los unter den übrigen Angehörigen eines Volkes, die nicht ihrem Geheim- 
bunde beigetreten ſind. Was ſie ſich da an Mord geleiſtet haben, wenn es galt, 
ſchöpferiſche Menſchen zu beſeitigen, die der Herrſchaft der Prieſterkaſte über arteigene 
Kultur im Wege ſtanden, das habe iſt ſehr gründlich an Hand von Geheimguellen 
nachgewieſen und veröffentlicht. 

Daß ſich die politiſchen Morde, die ſich die Geheimorganiſationen geleiſtet 
haben, ohne je das öffentliche Strafrecht fühlen zu müſſen, noch mehr häuften 
als jene auf dem Kulturgebiet, iſt leicht begreiflich. Der der betreffenden Priefter- 
herrſchaft gefährliche oder unwillkommene oder nur ärgerliche Menſch, der die Freiheit 
des eigenen Volkes, der ſeine Kraft und ſeine Kultur irgendwie fördert, fällt unter 
dieſe Mörderzentrale, und genau ſo, wie die Verbrecherbanden ſich ihr Treiben er— 
leichtern, haben ſolche Geheimbünde ſich auch ihre eigene Sprache geſchaffen, die ihnen 
ihre Verbrechen verharmloſt. Sie ſprechen dann nicht von Mord, nein, der betreffende 
Menſch wird „weggeräumt“, ſo wie man ein kleines Hindernis aus dem Wege 
wegräumt. Niemand in ſolcher Mordzentrale regt ſich darüber auf, das iſt felbft- 
verſtändlich und üblich unter den eingeweihten Hochgradbrrn., fo daß man in Geheim- 
akten nach kurzer Erwähnung eines Mordurteils und feiner Vollſtreckung gleich wie- 
der zu anderem übergeht. Vor mir liegen handſchriftliche Geheimakten, mit „von 
Strauß“ unterzeichnet, geſchrieben in Leipzig am 27. May 1707. Unter Ziffer 1 ſteht 
ein denkwürdiger Satz, der allein genügt, um den Geheimorden, um den es dort 
geht, als Mordzentrale von Beruf zu entlarven: 

„Über deren Könige in Dännemark und Schweden Leben wurde in dieſem 
Concilio das Loos geſprochen, Beyde ſollten aus der Welt geſchaffet werden, wie es 
auch geſchehen ...“ 


Es wird berichtet, daß, genau ſo wie auf jenem Freimaurerkonzil in Karlsbad 
der Mord am Feldherrn beſchloſſen wurde, der dann durch unſere ſofortige Ver- 
öffentlichung verhindert worden war‘), hier der Mord an Regenten anderer Länder be- 
ſchloſſen war. Das beweiſt, daß hier eine Mordzentrale von Beruf am Werk war. Die 
Selbſtverſtändlichkeit aber, mit der hier gemeldet wird, daß das Vubenſtück des zwei- 
1) Am 15. 7. 1928 wurde in der „Deutſchen Wochenſchau. die Mordverſchwörung gegen Lu- 
dendorff enthüllt und hierdurch vereitelt. Eine „hochbedeutſame Konferenz“ von „bedeutenden 
Männern“, eingeweihten Hochgradbrrn. und Bne-Brith-Brrn. war am 19. 6. 1928 in Ma- 
rienbad zu dem Mordurteil über General Ludendorff gekommen, das in folgendem Wortlaut 
in dem Geheimbericht ſtand: „Weitgehendſte Maßnahmen wurden beſchloſſen beſonders gegen 
Ludendorff. Wenn General Ludendorff auch ein Narr ift, jo kann er doch durch feinen Anhang 
- und Mitläufer findet er immer noch- ſehr ſchaden, und daher muß er unſchädlich gemacht 
werden.“ 
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fachen Mordes gelang, zeigt nur, wie weit diefe Verbrechermacht reichte, die nie von 
den Staaten ſtrafrechtlich gefühnt wurde. Die eingeweihten Brr. der Geheimorgani-— 
ſation „deckten“ fie, fie blieben unerkannt. 

Der gleiche Geheimakt läßt uns aber auch einen tiefen Blick tun in die Folgen, 
die es für einen Br. hatte, wenn er als eingeweihter Hochgradbr. noch einmal eine 
moraliſche Regung empfand, ſich über ein beſchloſſenes Verbrechen empörte. Wir leſen 
unter 4): 

„Die abſcheulichſte aber unter allen Deliberationen iſt: daß zum Faveur des Ordens 
und eines ſicheren Hortes, die beyden durchl. Zweige von Sachſen Weimar aus der 
Welt ſollten geſchickt werden.“ 
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Ein Nittmeiſter Johnhſenn, der, als er das Mordurteil über beide Zweige des 
landesherrlichen Hauſes mit anhört, zurückſchaudert, widerſpricht „und ſich mit aller 
Gewalt dawiderſetzt“, erreicht nichts! „So habe man doch demohngeachtet feſt darauf 
beftanden, ihn auch überzeugen wollen .. , er folglich die Nothwendigkeit der Voll- 
ziehung dieſes Anſchlags nicht einſähe ...“ 

Die geheime Verbrecherbande hält an ihrem neuen Mordanſchlag an zwei Negenten- 
häuſern feſt. Da fie den Rittmeiſter, der nicht genügend verkommen iſt, nicht äber- 
zeugen kann, bietet fie ihm den höchſten Poſten im Orden an. Als er den aus- 
ſchlägt, legt ihm ein Br. nahe, es ſei nun Zeit, daß er fein eigenes Leben in Sicher- 
heit bringe. Er begibt ſich mit den wichtigſten Dokumenten nach Jena. Das ganze 
Kapitel muß ihm nachreiſen, weil es ſonſt beſchlußunfähig iſt. Er ſtellt ſich ihm mit 
Waffen entgegen und ſucht eine Stunde ſpäter die Dokumente weiter zu retten, ſieht 
aber, daß ein Br. des Ordens, der ſich verſtellt hatte, als ob er ihm helfen wollte, 
feine Reiſeroute verrät, wird dann von den Brrn. überfallen und entkommt auf die 
Wartburg. Dieſer Verfolgung durch die Mörder ſchließt ſich vor allen Dingen natürlich 
auch die völlige Ausraubung an. Es wird noch darauf hingewieſen, daß dies alles der 
Lohn war dafür, „daß er die Durchl. Prinzen von S. Weimar, den Troſt des Landes, 
vom Tode gerettet. Denn nur ſeyn Hierſeyn auf Wartburg habe dieſelben noch beym 
Leben erhalten, aus Furcht, es möchte alsdann zum Vorſchein kommen. 

Mit dem Schloßbrande in Weimar habe es nicht glücken wollen .. . .“ 

Genug Einblick erhalten wir hier in einen Geheimakt und fragen uns, wenn wir 
vom Feldherrn erfahren, wie oft im Lauf der Geſchichte von einzelnen moraliſch 
empfindenden Brrn. ſolche Mordverbrechen enthüllt wurden, wie es nur möglich iſt, 
daß nicht alle Völker von ſolcher Peſt geheimer Mordorganiſationen heute ſchon völlig 
verſchont ſind, daß ſie immer noch unter Vorſpiegelung edelſter Ziele Männer in ihre 
Neihen locken, ſie mit Mordſtrafen bedrohen, falls fie den blinden Gehorſam ver- 
weigern. 

„Ein ſehr großes Verbrechen zu tun, iſt viel leichter als ein kleines.“ Das iſt der 
Grundſatz und die Erfahrung, nach dem all dieſe Orden handeln, ein Grundſatz, den 
der Jude auch manches Mal ruhig ausſprach. Wir haben in unſerem Kampfe gegen die 
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Peſt der geheimen Mordzentralen aller Priefterfaften genug Erfahrung darüber ge- 
ſammelt. Das Kopfſchütteln, Mißtrauen, ja der Zorn des Volkes wendet ſich nicht 
etwa dieſem verbrecheriſchen Treiben zu, nein, es trifft die, die es enthüllen, die ſich 
Jahre ihres Lebens mit der unerquicklichſten Arbeit abmühen, die Spuren dieſer 
Schakale zu verfolgen, ihre widerlich verworrenen Schriften durchzuarbeiten und die 
ſorgfältig verborgenen Verbrechen an das Tageslicht zu holen und ſie vor das Volk 
zu ſtellen. Nicht deshalb, weil gerade dieſe Menſchen den Undank für ihre Arbeit er- 
leben, ſondern deshalb, weil die Geheimorden der Prieſterkaſten dank ſolchen Ver— 
haltens der Menſchen, denen es ungemütlich iſt, an ſolche Wirklichkeit zu glauben, 
in einem kommenden Jahrhundert wieder aufblühen könnten, habe ich hier Stellen 
aus Geheimakten ſelbſt noch einmal in unſerer geitſchrift veröffentlicht. Möge doch 
jeder die heilige Pflicht in ſich fühlen, die Aufklärung ins Volk zu tragen, über den 
Schlüſſel zur Macht aller Geheimorganiſationen aller Prieſterkaſten: das geheime 
Mordrecht. Die Verbote der Logen find eine unendlich wichtige Hilfe. Wenn aber die 
vom Feldherrn fo gründlich aufgeklärten Menſchen glauben, damit feien die Ge- 
heimorganiſationen an ſich für alle Zeiten eine überwundene Sache, und es ſei wirk— 
lich nicht mehr notwendig, das enthüllte geſchichtliche und kulturelle Treiben in der 
Vergangenheit jedem Deutſchen als ſelbſtverſtändliches Wiſſen mit ins Leben und ſo 
in die Zukunft zu geben, dann irres fie ſich gründlich. Es ift dies das Eintagsfliegen- 
Denken, das der Feldherr ſo ſehr zu überwinden trachtete. 

Prieſterkaſten denken in Jahrhunderten, und wir müſſen in Jahrtauſenden denken, 
wenn wir ihr Treiben überwinden und unſerem Volke dienen wollen. 


Unſer Partner in Fernoſt 
2. Japan und China / Von Hermann Rehwaldt 


Es iſt nicht leicht, von hier aus und als Deutſcher ſich ein Bild über das Weſen 
und die wahren Verhältniſſe Aſiens zu bilden. Selbſt Europäer, die lange Zeit im 
Orient verbracht haben, täuſchen ſich oft in ihrem Urteil, und das iſt nicht zuletzt auf 
die Voreingenommenheit und den Dünkel der Chriſten zurückzuführen, die ihre Reli— 
gion als die einzig wahre und hochſtehende anſehen und alle nicht chriſtlichen Völker 
und Religionen von oben herab beurteilen. Es hat aber auch die Kluft, die nun einmal 
zwiſchen dem Aſiaten und dem vorwiegend nordiſch beſtimmten Europäer gähnt, viel 
zu dieſem Mißverſtehen beigetragen, die Kluft, die in raſſiſchen Beſonderheiten und 
Gegenſätzen liegt. 

In meiner erſten Betrachtung zu dieſem Thema in Folge 6 habe ich die heldiſche 
Haltung des Japaners hervorgehoben, die ihn uns Deutſchen in gewiſſer Beziehung 
verwandt erſcheinen läßt. Bei der Kürze der Darſtellung habe ich dabei nicht den 
grundſützlichen Unterſchied des germaniſch-nordiſchen und des ſapaniſch-aſiatiſchen 
Heldentums hervorheben können. Denn auch hier ſind wir Deutſche geneigt, von uns 
auf andere zu ſchließen und den Japaner ſomit ganz falſch zu beurteilen. 

Es ſcheint ein gemeinſamer Zug aller aſiatiſchen Völker und Raſſen zu fein, daß fie 
erſtens körperlichen Leiden und Schmerzen gegenüber einen erſtaunlichen Gleichmut 
zeigen. Aſienreiſende - wie Filchner - berichten von faſt heiterer Ruhe, mit der ſich Aſia— 
ten martern und ſchlagen laſſen, und zwar nicht nur in Japan, ſondern auch in 
China, Mongolei, Tibet, Siam, Indien, ja ſelbſt in Arabien. Dieſe Beobachtung be- 
wog T. E. Lawrence!) zur Annahme, daß das Nervenſyſtem des Aſiaten eben anders 
beſchafſen fein muß als das des Europäers, ſtumpfer, weniger empfindlich. Ob dieſe 

) Sieben Säulen der Weisheit, Leipzig 1936. 
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Behauptung zutrifft, kann nur die Wiſſenſchaft entſcheiden, und unſere Tropen- und 
Kolonialärzte werden hierüber ſicher einiges zu berichten haben. Zweitens ſcheint 
nach gleichen Quellen der Aſiate im allgemeinen dem Tode gegenüber völlig gleich— 
mütig zu fein. Sterben iſt ihm gleichſam ein Übergehen aus einem wenig erquid- 
lichen Zuſtand in einen anderen, der vielleicht gar noch angenehmer ſein mag. Ich ließ 
mir von Augenzeugen erzählen, daß gefangene Chunchuſen, chineſiſche Räuber, mit 
den Koſaken heiter plauderten - ſoweit die gegenfeitigen Sprachkenntniſſe ausreichten 
- und rauchten, während der Strick bereits über ihren Hals gelegt war und einige 
Leute beſchäſtigt waren, das andere Ende über einen Baumaſt zu legen, um ſie auf— 
zuknüpfen. Kipling ſagt an einer Stelle, daß die Engländer, alſo nordiſche Menſchen, 
unüberwindlich ſein würden, wenn ſie den aſiatiſchen Mangel an Todesfurcht beſäßen. 

Der Amerikaner Tompſon Seton umſchreibt das Weſen des Mutes etwa mit den 
Worten, Mut ſei nicht Furchtloſigkeit, ſondern Überwindung der Furcht im vollen 
Bewußtſein der Gefahr. Der nordiſche Mut entſpringt nicht einer Verachtung oder 
Mißachtung des Lebens weder des eigenen, noch fremden. Zu viel innere Gemüts— 
werte hat das Leben für den nordiſchen Menſchen, um gleichmütig weggeworfen zu 
werden. 

Beim Aſiaten iſt es etwas anderes. Nehmen wir einen beliebigen Zweig der aſiati— 
ſchen Kultur- chineſiſche Literatur, japaniſche Muſik, tibetiſche Malerei, ganz gleich, 
welches Beiſpiel wir hier wählen: überall drängt ſich dem Beobachter eine ungeheure 
Fülle der Formaliſtik, der dogmatiſchen, konventionellen Erſtarrung auf, die die inne- 
ren, die Gemütswerte der Kunſtwerke völlig überwuchert. Es entſteht der Eindruck, als 
müßte die Überladung der Form den Inhalt erfegen, als müßte die Konventionalität 
und die Überfülle der Symbolik die Armut des Gemüts des Schaffenden verdecken. Der 
Ubergang aus dieſer Armut des Erlebens heraus zum Tode ſcheint nun dem Aſiaten 
leicht zu fallen. 

Unter dieſem Geſichtspunkt iſt nun die aſiatiſche Seele zu betrachten und auch das 
aſiatiſche Heldentum zu werten. Und dieſer Zug, iſt wie geſagt, allgemein aſiatiſch, 
nicht nur einem Volke eigentümlich. Doch auch da gibt es Unterſchiede. Während der 
Chineſe im allgemeinen paſſiv, konſervativ iſt, iſt der Japaner z. B. aktiv und, bei 
aller Treue zur Überlieferung und zur Ahnenart, revolutionär. Er verbindet mit dem 
allgemein aſiatiſchen „Heldentum im Ertragen“ ungeſtümen Angriffsgeiſt und rückſicht— 
loſe Härte im Verfolgen ſeiner Ziele, die ihn allen anderen aſiatiſchen Völkerſchaften 
überlegen fein läßt. Dieſe Überlegenheit ermöglicht erſt die erſtaunliche Tatſache, daß 
ein paar Hunderttauſend Japaner ſich an die Aufgabe heranwagen dürfen, ein 400- 
Millionenvolk zu bekriegen und ſogar zu beſiegen. a) 

Ich habe ſchon früher einmal die Auffaſſung geäußert, daß der heutige’ „Krieg ohne 
Kriegserklärung“ im Fernen Oſten in der geſchichtlichen Sicht etwa dem Deutſchen 
Kriege von 1866 entſpricht, wobei die Japaner die Preußen des Fernen Oſtens ſind 
und die Einigung der raſſeverwandten Völker erſtreben. Der Umſtand, daß dabei 
Geheimgeſellſchaften und Prieſterhierarchien ihre Hand im Spiele haben, ſpielt bei 
dieſer Betrachtung keine Rolle. Es muß höchſtens hervorgehoben werden, daß der 
Einfluß dieſer Prieſterſchaften nicht ausgereicht hat, Japan die ungeheure Aufgabe 
völlig zu erleichtern. Selbſt im paſſiven, von Grund auf pazifiſtiſchen Chineſen er- 
wachte die Volksſeele und begeiſterte ihn für den Kampf gegen die „Eroberer“. 
Allerdings darf dies nicht verallgemeinert werden. Die Begeiſterung und die Kampf- 
bereitſchaft macht ſich lediglich in beſtimmten Kreiſen des chineſiſchen Volkes bemerk— 

3a) Allerdings in einer Zeit, als dieſes Volk durch die Freimaurerrevolutlon von 1918 „ent- 
hauptet“, d. h. des kaiſerlichen Oberhauptes und damit des einzigen einenden Prinzips be- 
raubt worden iſt. 
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bar, ohne in die Tiefen einzudringen. Die Maſſe des Volkes ſteht all dieſen Ereig- 
niſſen und Erlebniſſen fremd und gleichgültig gegenüber, ſofern fie fie ſelbſt nicht be- 
rühren oder in Mitleidenſchaft ziehen. Aber ſelbſt dann, ſelbſt wenn die kriegeriſchen 
Ereigniſſe, ſagen wir, eine beſtimmte Provinz erreichen und heimſuchen - nun, der 
Kuli, der Kleinbauer packt feine dürftige Habe und wandert aus. Ziellos, planlos, in 
reinem Herdentrieb, nur heraus aus der unmittelbaren Gefahrzone, mögen ſich die 
Soldaten gegenſeitig umbringen. 

Der Soldatenſtand iſt in China ſeit jeher wenig geachtet, ja faſt verachtet. Die 
größten Kriegshelden ſind nicht ſolche, die im reſtloſen Einſatz ihres Lebens den Feind 
in offener Schlacht beſiegen, ſondern ſolche Generale, die den Feind überliſtet haben. 
Heute iſt es damit trotz der allgemeinen Wehrpflicht, die Tſchiankaiſchek eingeführt 
hat, nicht viel anders geworden. 

Das chineſiſche Offizierskorps rekrutiert ſich aus den Kreiſen der Intelligenz und 
des Landadels. Die Beförderung hängt weniger von der Befähigung des Betreffen- 
den ab als von den Beziehungen, ſei es feiner Sippe in der Stammprovinz, fei es 
in der betreffenden politiſchen oder Geheimorganiſation. So kann z. B. Haldore 
Hanſon in der Juni-Folge der „Aſia“ Erſtaunliches über die Zuſtände im Offi- 
zierskorps der Tſchiankaiſchek-Armee berichten. Dabei werden ausländiſche militäri— 
ſche „Berater“ und Fachleute einfach nicht gehört, und ihre Aufgabe beſchränkt ſich 
auf enge Gebiete außerhalb der unmittelbaren Kriegsführung. Die 500 ſowjetruſſi- 
ſchen Offiziere haben lediglich Chineſen in der Handhabung der aus Sowjetrußland 
gelieferten Waffen - Flugzeuge, Flaks, Tanks, Feldgeſchütze und Maſchinengewehre - 
einzuüben. Amerikaniſche Flieger haben ausſchließlich chineſiſche Jungflieger einzu- 
drillen. Sonſt haben all dieſe Ausländer im Stabe Tſchiankaiſcheks nichts zu ſagen. 

Die Operationen werden geleitet von dem Marſchall ſelbſt und von feinen 98 Kom- 
mandierenden und 198 Divifiongeneralen. „Die meiſten Fehler des Krieges find 
von dieſen 296 Offizieren gemacht worden, die das ſchwächſte Glied der Armee bil- 
den,“ ſchreibt Hanſon. Nur ein Drittel davon ſind wirkliche Frontoffiziere geweſen. 
Die übrigen mußten bei der Einigung Chinas durch Tſchiankaiſchek aus Rückſicht 
auf die „öffentliche Meinung“ der Provinzen, in deren Heeren oder Politik ſie früher 
eine Rolle ſpielten, einfach übernommen werden, vollkommen ohne Rückſicht auf ihre 
militäriſche Eignung. Der Stab des Hauptquartiers in Tſchunking beſteht nach Angaben 
von Hanfon?) aus annähernd 400 ähnlichen militäriſchen „Kapazitäten“, für die der 
aus dem Weltkriege bekannte Ausdruck „Etappenhengſte“ wohl durchaus zutreffend 
wäre. Daß dabei von einer ordentlichen Kriegsführung keine Rede fein kann, iſt jedem 
klar. 

Die Maſſe der Armee beſteht aus Dorfkulis, unwiſſenden, unterernährten jungen 
Menſchen, denen völkiſches Bewußtſein vollkommen abgeht und die keine Lebens- 
freuden kennen, außer vielleicht eine Schüſſel Reis, eine Taſſe Tee oder eine Pfeife 
Tabak, wie Hanſon ſie beſchreibt. Sie leben als Soldaten im Grunde nicht anders als 
früher, nur daß ſie nun vielleicht ſchneller ſterben können. Ihre Verpflegung iſt ſchlecht, 
aber kaum ſchlechter als in ihrem Leben im Dorfe. Urlaub bekommen fie in der Negel 
nicht, und die ſanitäre und ärztliche Fürſorge fällt faſt völlig aus. Der „Stoizismus“, 
mit dem ſie ihr Schickſal ertragen und ſtets gehorſame Soldaten bleiben, erſtaunt 
unter dieſen Umſtänden zwar den europäiſchen Beobachter, iſt aber auf Grund des 
oben Ausgeführten verſtändlich. 

Zudem wird der chineſiſche Soldat von ſeinen Offizieren ſchlecht behandelt und ſelbſt 
in feiner Verpflegung betrogen. Der Diviſionkommandeur erhält 15 Cent den Tag 


2) „Aſia“ v. Juni 1939. 
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für jeden Mann feiner Divifion, wofür er fie zu verpflegen hat. Doch in zahlreichen 
Fällen wurde nachgewieſen, daß dabei mindeſtens 3 Cent für Mann und Tag an 
irgendwelchen Händen „kleben geblieben“ waren. Eine im ganzen Orient bekannte 
Erſcheinung. Der chineſiſche Offizier betrachtet ſeine Leute im allgemeinen als Vieh, 
und daraus erklärt ſich auch, daß im Kampf zu häufig die Leute unnütz und ſinnlos 
geopfert werden. 

Daß eine ſolche Armee’) militäriſch der wohlausgerüſteten und gut ausgebildeten 
japaniſchen Armee, deren Führung überdies militäriſch geſchult iſt und die Selbſt— 
aufopferung des Buſchido zum Ideal hat, nicht gewachſen ſein kann, iſt klar, mag die 
Zahl noch ſo ſehr zu Gunſten Chinas ausfallen. Die Schwierigkeiten, die ſich dem 
Japaner entgegenſtellen, ſind nicht militäriſcher Art. Sie liegen in erſter Linie in der 
ſtillen und unentwegten Sabotage der durch den Krieg und „weſtleriſche“ Verſeu— 
chung, vorwiegend durch Freimaurergeiſt, der höheren Schichten des chineſiſchen Vol— 
kes. Der Gedanke „Aſien den Aſiaten“ hat hier noch nicht Fuß gefaßt, und Härten, 
zu denen die Kriegslage den Japaner zwingt, ſind nicht geeignet, ihm Sympathien 
zu erwerben. Er iſt für den Durchſchnittschineſen der „beſſeren Kreiſe“ immer noch 
der „Eroberer“, der Eindringling. Und wenn ſie zu einem offenen Widerſtand auch 
unfähig find, fo ziehen fie ſich aus dem öffentlichen Leben zurück und erſchweren dem 
Japaner auf dieſe Weiſe die Verwaltung der beſetzten Gebiete im Gegenſatz zur 
Mandſchurei, wo der Staatsapparat in dem von Japan gewünſchten Sinne arbeitet. 

Zudem fühlt ſich der Chineſe trotz allen militäriſchen Niederlagen dem Japaner 
turmhoch überlegen. Er weiß, daß Japan Weſentliches in feiner Kultur China ver- 
dankt. Und es iſt dem „Lehrer“ bitter, ſich dem „Schüler“ zu unterwerfen. 

Solche Unwägbarkeiten erſchweren die Verwirklichung des Vermächtniſſes des Kai- 
ſers Jimmu?). Japan hat noch einen harten Kampf vor ſich. Doch es iſt anzunehmen, 
daß das neuerliche Vorgehen der Japaner gegen die „fremden Teufel“, die „Weißen“, 
in Tientſin und anderwärts einen Umſchwung in der Einſtellung Chinas Japan 
gegenüber verurſachen wird. Schon wurden in dem beſetzten Nordching Flugblätter 
verteilt, welche beſagten: „Unſer Feind iſt nicht Tſchiankaiſchek, ſondern Kerr“ (der 
britiſche Botſchafter). Dies würde auf die bevorſtehende Einigung hindeuten, um ſo 
mehr als der Name des vermeintlichen Gegenſpielers des Marſchalls, Wang Tſching— 
wei, deſſen Aufenthalt unbekannt iſt, immer häufiger in der Preſſe auftaucht. Die 
Möglichkeit iſt jedenfalls nicht von der Hand zu weiſen, daß die Parole „Aſien den 
Aſiaten“ zunächſt für China volle Geltung erhält, und zwar durch unfreiwillige Hilfe 
der „Konzeſſionmächte“, deren Vormachtſtellung allen Chineſen ohne Anſehen des 
Standes und der Partei ſchon lange ein Dorn im Auge iſt (ſ. „Komplikationen um 
Konzeſſionen“ in Folge 7). 

) Der Raum geſtattet mir nicht, hier der ſogenannten 8. chineſiſchen Armee zu gedenken, 


die meiſt im Rücken der japaniſchen Okkupation einen gefährlichen Guerillakrieg führt. 
) S. Folge 21, 8. Jahrgang, S. 836 u. 848. 


Es kommen ſo viele Anmeldungen an den Bund für Deutſche Gotterkenntnis (L.) an den 
Ludendorff-Verlag mit einer ſchriftlichen, perſönlichen Ausſage, daß der Austritt aus der 
Kirche erfolgt ſei. Es iſt dann ein erneuter Rückbrief nötig, um die Beſtätigung des Austrittes 
zu erbitten. Solche Arbeiten und ſolche Koſten müſſen angeſichts der völlig koſtenfreien Auf⸗ 
nahme und Mitgliedſchaft vermieden werden. Ich bitte daher, der Anmeldung doch gleich die 
amtliche Beſtätigung des Kirchenaustrittes beizufügen. Der Schein wird mit der Mitglieds- 
karte dann zurückgeſandt. 


Tutzing, den 23. Juni 1939. 


314 


Von der „Reichsbank“ zur Reichsbank 


Von Hans Schumann 


Der Erlaß des neuen Reichsbankgeſetzes hat die allgemeine Aufmerkſamkeit auf 
eine Frage gelenkt, deren Bedeutung von vielen unterſchätzt - von anderen als fo 
ſchwierig betrachtet wurde, daß ſie ihr in weitem Bogen aus dem Wege gingen. Ein 
amerikaniſcher Journaliſt ſagte einmal, daß er und feine Kollegen jedesmal „ſchwitz— 
ten“, wenn fie über die amerikaniſche Währungpolitik ſchreiben müßten. Auch in 
Deutſchland klafften die Währungtheorie, die man aus den klaſſiſchen Schriften lernen 
konnte, und die Wirklichkeit ſo auseinander, daß es für den, der den roten Faden nicht 
gefunden hatte, nahezu unmöglich war, die Welt des Geldes zu deuten und zu er- 
läutern. Daß dieſer Zuſtand auch heute im Denken noch nicht völlig überwunden iſt, ſieht 
man daraus, daß in den Aufſätzen über das neue Reichsbankgeſetz oft „Währung“ und 
„Wechſelkurs“ gleichgeſetzt werden. 

Man kann die ungeheure Wandlung in den Auffaſſungen über das Weſen des 
Geldes und die Aufgaben der Währung nicht beſſer kennzeichnen als dadurch, daß man 
einen Satz aus der Frankfurter Zeitung (18.6.) mit einem Ausſpruch des ehemaligen 
Neichsbankleiters Dr. Luther vergleicht. 

Die Frkf. Ztg. ſchrieb: „In Deutſchland weiß man heute, daß der Wert der Wäh- 
rung nicht von der Höhe der Gold- und Deviſenbeſtände abhängt, ſondern entſchei— 
dend iſt das Verhältnis der umlaufenden“ () „Geldmenge und ihrer Umlaufsge- 
ſchwindigkeit“ () „zum Güterumſatz, d. h. letzten Endes zur Erzeugung, zur Arbeit, 
zur Leiſtung der Volkswirtſchaft.“ 

Die „bereinigte Quantitättheorie“ jenes Deutſchen Kaufmannes, der ſie bereits im 
Jahre 1892 erſtmalig veröffentlichte, und ſeines wiſſenſchaftlichen Mitarbeiters, der 
fie im Jahre 1916 in den Annalen des Deutſchen Reiches“) niederlegte, hat alſo heute 
endgültig den Sieg über den Deckungwahn der Goldgläubigen davongetragen. 

Man vergleiche nun mit dieſen Erkenntniſſen die Worte Dr. Luthers im Haupt- 
ausſchuß des Neichsverbandes der Deutſchen Induſtrie am 27. November 1930: 

„Nur aus der großen Not der Zeit iſt zu verſtehen, daß phantaſtiſche Gedanken über 
die Schaffung neuen Geldes auftauchen. Manchmal kleiden fie ſich in die ebenſo ein- 
fache wie ſinnloſe Formel: Weg mit dem Golde als Währungsgrundlage .. .. Die 
verantwortlichen Urheber ſolcher Gedanken hätten, ehe ſie von ihnen ins Volk getragen 
werden, die Pflicht, ſich ernſthaft mit dem großen Erfahrungsſchatz der Menſchheit 
in Geldfragen auseinanderzuſetzen.“ ; 


Die alte Neichsbank 


Das erſte Reichsbankgeſetz wurde im Jahre 1875 beſchloſſen. Durch dieſes Geſetz 
wurde dem 2. Reich der Deutſchen die Verfügunggewalt über eine der wichtigſten 
Aufgaben des Staates aus der Hand genommen. Denn es enthielt die Beſtimmung, 
daß die Reichsbank verpflichtet ſei, Barrengold zum feſten Preiſe von 1392 Mark 
für das Pfund fein gegen ihre Noten auszutauſchen und ihre Noten „jederzeit min— 
deſtens zu einem Drittel in Gold zu decken.“ Damit wurde die Menge der umlau— 
fenden Zahlungmittel abhängig gemacht von der Menge des Goldes, das von den 
öberſtaatlichen Mächten beherrſcht wurde. Die Vorgänge bei der Einführung der 
Goldwährung und der Gründung der Reichsbank ſind aufſchlußreich genug. 

Bekanntlich war der Bankier Gerſon Bleichröder der finanzielle Ratgeber Vis 
marcks. Das Bankhaus Bleichröder war von Samuel Bleichröder gegründet worden, 

1) S. Dr. Th. Chriſten, Annalen 1916, Heft 1-2, St. 85 ff. 
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der den Nothſchilds naheſtand. Gerſon Bleichröder wurde 1871 ins Hauptquartier nach 
Verſailles berufen, um Bismarck bei der Feſtſetzung der franzöſiſchen Kriegsentſchä— 
digung zu beraten. Man darf alſo wohl annehmen, daß die an ſich geringe Deutſche 
Forderung von 5 Milliarden Francs, die jedoch in Gold gezahlt werden ſollte, auf 
den Natſchlag dieſes jüdiſchen Bankiers zurückzuführen iſt. Der Jude Bleichröder 
veranlaßte alſo den Zuſtrom des franzöſiſchen Goldes nach Deutſchland - und der 
Jude Bamberger begründete mit dieſem Zuſtrom ſeinen Vorſchlag, die Goldwährung 
in Deutſchland einzuführen. Er erklärte im Reichstag: „Meine Herren, es iſt unab- 
weislich“ (N), „keine Nation kann ſich dagegen wehren, daß fie das Gold ſchließlich an- 
nehmen muß“. () . . . . . . Machen wir uns alſo durch Anhäufung von Argumenten 
die Sache nicht zu ſchwer, und ſteuern wir raſch auf das Ziel“ () „los ...... Vieles 
iſt nicht mehr zu diskutieren, und wir ſtehen heute vor einer ganz anders präparierten 
öffentlichen Meinung, als ſie vor ſechs Monaten war.“ 

Offenbar hatte man auch die Neichstagsabgeordneten mit Erfolg präpariert“. 
Denn der Abgeordnete Tellkamp erklärte: „Schmiedet das Eifen, ſolange es heiß iſt - 
führet die Goldwährung ein, während das Gold uns zuſtrömt.“ Daß das Gold auch 
einmal wieder „wegſtrömen“ könne - daran dachten die meiſten Abgeordneten nicht. 

Sie ließen ſich in ihrem Goldrauſch auch nicht durch den Abgeordneten Dr. Mohl 
beirren. Dr. Mohl erinnerte an das Wort eines Vertreters der Vereinigten Staaten, 
der „mit größter Naivität“ erklärt habe: „Jetzt oder nie müſſen wir“ (!) „es durch- 
ſetzen, daß die Goldwährung in Europa eingeführt wird, denn alsdann wird unſer 
Gold eine ganz andere Kaufkraft in Europa haben und wir“ (!) „werden die Gewin- 
nenden ſein.“ 

Dr. Mohl ſagte voraus, daß durch dieſe Steigerung der Kaufkraft des Goldes 
„eine Umwälzung in den Vermögensverhältniſſen zum Vorteil der Gläubiger und 
zum Nachteil der Schuldner eintreten muß.“ 

Er predigte tauben - oder präparierten Ohren. Am 21. November 1871 wurde die 
auf Gold gegründete Mark beſchloſſen, deren Verwaltung man dann am 14. März 
durch das erſte „Bankgeſetz“ der „Reichsbank“ endgültig übertrug. 

Buchſtäblich gingen die Warnungen Dr. Mohls in Erfüllung. Zunächſt ſtiegen in- 
folge der Goldzufuhr die Preiſe in Deutſchland um 40 Prozent. Dieſe inflatoriſche 
(gold-inflatoriſche!) Aufblähung rief jenes Wirtſchaftfieber hervor, das als die „Grün- 
derzeit“ bekannt iſt. Als dann auch andere Staaten die Goldwährung einführten, 
ſanken von 1874-1879 in Deutſchland die Preiſe um 24 Prozent. Das war ein Vorteil 
für die Gläubiger (eine „Chance für das Leihkapital“, wie ein Bankier einmal ſchrieb!) 
- aber die Wirtſchaft ging zugrunde. Die „Umwälzung in den Vermögensverhältniſ— 
ſen“ ſchuf ungeheure ſoziale Spannungen, die der Jude Marx benutzte, um das zweite 
Neich politiſch zu unterminieren. Die ahnungloſen Leiter der Neichsbank aber blickten 
ſtur auf die ſchöne Golddeckung in den Kellern der Notenbank und wuſchen ihre Hände 
in Unſchuld. 

Als am 6. März 1885 439 Petitionen aus bäuerlichen Kreiſen die Abſchaffung der 
Goldwährung verlangten, wurde dieſe wiederum von dem Juden Bamberger vertei— 
digt. Vergeblich bemühte ſich der Abgeordnete von Kardorff, dem „Hohen Hauſe“ klar 
zu machen, daß die wachſende Laſt der Schulden die Landwirtſchaft erdroſſele, und 
daß dieſe Laſt nur deshalb wachſe, weil durch die Goldverknappung die Preiſe für die 
landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe um 20-24 Prozent geſunken ſeien. Der Jude Bamber- 
ger warnte Bismarck, die Frage der Abſchaffung der Goldwährung zu prüfen, da da- 
durch „der Kredit des Reiches ins Wanken“ gerate, und erklärte wörtliche): „Wir 

2) Laut amtlichem Reichstagsbericht vom 6. 3. 18851 Man beachte den echt jüdiſchen Jargon! 
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werden feſthalten die deutſche Goldwährung auf alle Weiſe, wir“ (N) „haben fie er- 
griffen, wir laſſen uns nicht davon abbringen.“ 

Die Anträge der „ländlichen Kaſinos“, wie Bamberger ſpottete, wurden abgelehnt, 
wirtſchaftlicher Niedergang, Klaſſenkampf und Sozialiſtengeſetz zerſtörten die Deutſche 
Volksgemeinſchaft. Erſt als Anfang der neunziger Jahre neue Goldfelder in Trans- 
vaal, Kanada und Auſtralien entdeckt wurden, begann ein neuer Wirtſchaftaufſtieg. 

So beweiſt gerade die Geſchichte jener Anfangjahre der Reichsbank, wie verhäng- 
nisvoll es war, daß ſie zwar juriſtiſch dem Staate unterſtand, praktiſch aber jenem 
Miſtelſpeer in der Hand eines Blinden glich, den verborgene Mächte nach ihrem Wil- 
len lenkten. 

Bei Ausbruch des Weltkrieges wurde die Goldwährung praktiſch aufgehoben. Der 
Verwaltungbericht der Reichsbank für 1914 bemerkt dazu, daß „auf ſolche Weiſe der 
Goldſchatz vor einer Schwächung durch Goldentziehungen“ geſchützt und die „Möglich- 
keit eröffnet worden ſei, dem Reiche in einer dem Weſen und der Zweckbeſtimmung 
einer Notenbank entſprechenden Form weiteſtgehenden Kredit zu gewähren.“ 

Beide Begründungen find völlig ſinnlos - und die praktiſchen Maßnahmen, die man 
auf ihnen aufbaute, waren verhängnisvoll. Anſtatt den Goldvorrat zum Ankauf von 
Kriegsmaterial oder Nahrungmitteln im neutralen und unter Umſtänden auch feind- 
lichen Ausland zu benutzen, vergrub man ihn im Sande der Mark. 1913 beſaß die 
Reichsbank 1356,8 Millionen Gold - 1918 2262,8 Millionen! Und welch völliger 
Unverſtand ſpricht aus der Meinung, die Notenbank müſſe dem Staate „weiteftgehen- 
den“ Kredit gewähren! Einzige Aufgabe einer Notenbank darf es ſein, „daß das von 
der Notenbank ausgegebene Geld in einem angemeſſenen Verhältnis zu dem Umſatz 
der mit deutſcher Arbeit geſchaffenen Lebens- und Verbrauchsgüter gehalten wird.“ 
(V. B. am 17. 6. 39). Im Rahmen dieſer Geldpolitik kann die Reichsbank Geld in 
Umlauf ſetzen auf dem Wege über Kredite an das Neid) - ſobald fie jedoch dieſe Richt- 
ſchnur verläßt und „weiteſtgehende“ Kredite gibt, geſchieht das, was ab 1914 geſchah: 

Während 1913 in Deutſchland die ausgegebene Notenmenge 2,1 Milliarden betrug, 
belief fie ſich 1914 auf 5 Milliarden, 1915 auf 6,9 Milliarden, 1917 auf 11,2 Milli- 
arden und 1918 auf 22,2 Milliarden! Die Reichsbank verlockte den Staat auf den ab- 
ſchüſſigen Weg der Inflation. In völliger Verwechſlung von Urſache und Wirkung 
berichtete ſie in ihrem Jubiläumsbericht vom Jahre 1925 ſtolz, daß ſie „die Kommunen 
veranlaßte die Ausgabe von Notgeld mit möglichſter Beſchleunigung vorzubereiten 
und die Hälfte der Geſtehungskoſten übernahm.“ Infolgedeſſen verſagte ſchließlich 
die Mark völlig, und die Deutſche Wirtſchaft wäre durch den Mangel eines Tauſch— 
mittels völlig vernichtet worden. Im letzten Augenblick wurde die Rentenmark ein- 
geführt, die eine goldfreie, nationale Währung darſtellte, und ſomit die alte Mark und 
die Reichsbank überflüſſig machte. Die Kreiſe, die am Golde intereſſiert waren, er- 
zwangen jedoch unter tätiger Beihilfe namhafter „deutſcher“ Sachverſtändiger die 
Wiedereinführung einer goldgedeckten Reichsbank-Währung und ſetzten in das neue 
Bankgeſetz vom 30. Auguſt 1930 den Satz: „Die Reichsbank iſt eine von der Reichs— 
regierung unabhängige Bank.“ Damit war natürlich keineswegs beabſichtigt, ſie zu 
einer völlig unabhängigen Bank zu machen. Darum verpflichtete man fie, eine Deckung“ 
von mindeſtens 40 Prozent in Gold oder Deviſen zu halten. Um dieſe Deckung über— 
haupt erſt einmal zu bekommen, borgte man durch Vermittlung des Bankhauſes Mor- 
gan 800 Millionen, die man hoch verzinſen mußte und nutzlos in den Kellern der 
Reichsbank vergrub. Indem man die goldene Kette zunächſt verlängerte, gab man der 
Deutſchen Wirtſchaft die Möglichkeit, in den Jahren bis 1929 „Fett anzuſetzen“, um 
ſie dann mit gutem Erfolge abſchlachten zu können. Infolge der Goldverknappung 
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ſanken die Preife in Deutſchland von 140 im Jahre 1929 auf 96 im Jahre 1932. 
Damals ſchrieben Deutſche Zeitungen, daß die Neichsbank- um die 40 prozentige Gold- 
deckung einzuhalten - in drei Monaten alle () Noten aus dem Verkehr ziehen könne. 
Wer ſich gegen dieſen Gold- Wahnſinn wandte, wurde verläſtert und verſpottet, 
denn in den Fragen Goldwährung waren ſich die ſchwarzen, roten und goldenen Re- 
publikaner völlig einig. 

Niemand ſündigt jedoch ungeſtraft gegen die Naturgeſetze, die auch das Wirtſchaft- 
leben der Völker abhängig machen von einem geſunden Kreislauf, d. h. einem geſun— 
den Geldweſen: an ihrer eigenen Unfähigkeit brach die goldene Republik zufammen - 
daß fie nicht das Deutſche Volk unter ihren Trümmern begrub, iſt das unſterbliche Ver- 
dienſt Adolf Hitlers. 

Diejenigen, die es nicht verſtehen wollten, daß der Nationalſozialismus nicht ſofort 
das Geldweſen änderte, vergaßen, daß dies eine internationale Machtfrage ift. Hinter 
dem Golde ſteht die Macht derer, die am Golde verdienen. „Die enorme Größe des 
Goldbeſitzes ſchafft ein Intereſſe an der Erhaltung des Goldanſehens in der Welt.“ 
(Frkf. 3.) Die Goldintereſſenten find bereit, notfalls durch einen neuen Weltkrieg ihren 
Beſitz zu verteidigen - nur ein ſtarkes Heer kann fie davon abſchrecken. Darum gehörte 
das Neichsbankgeſetz zu den letzten Feſſeln des vergangenen Syſtems. 


Die neue Reichsbank 


unterfteht bedingunglos dem Willen des Führers. Sie tritt damit neben die Wehr- 
macht. Die Wichtigkeit des Geldweſens als einer Staatsaufgabe wird damit unmiß— 
verſtändlich betont. „Die Vorſchriften über den Geſchäftskreis der Bank ſowie über 
die Notendeckung ſind nach nationalſozialiſtiſcher Wirtſchaftauffaſſung in dem neuen 
Geſetz formuliert worden. Insbeſondere die Vorſchriften über die Gold- und Devifen- 
beſtände entſprechen dem mehrfach vom Führer aufgeſtellten Grundſatz, daß die Sta- 
bilität der Deutſchen Währung nicht auf der vorhandenen Menge an Gold und Deviſen 
beruhe, ſondern darauf, daß das von der Notenbank ausgegebene Geld in einem 
angemeffenen Verhältnis zu dem Umſatz der mit Deutſcher Arbeit geſchaffenen Le 
bens- und Verbrauchsgüter gehalten wird.“ (V. B. 17. 6.) 

Ob das Verhältnis zwiſchen umlaufender Geldmenge und angebotener Warenmenge 
„angemeſſen“ iſt, kann man nicht mit Hilfe irgendwelcher Wertvorſtellungen berech- 
nen, fondern nur an den Bewegungen des Preisſtandes (des Index]), der die Kauf- 
kraft des Geldes widerſpiegelt, feſtſtellen. Daß dieſe Stabilität der Deutſchen Wäh- 
rung nur dann geſichert werden kann, wenn eine Mindeſtumlaufsgeſchwindigkeit des 
Geldes erforderlichenfalls mit mechaniſch wirkſamen Mitteln geſichert wird, ergibt ſich 
mit zwingender Logik aus der „bereinigten Quantitättheorie.“ 

Unabhängig von dieſer Stabilität der Währung kauft auch in Zukunft die Reichs 
bank Gold zu dem alten Preiſe von 2790 RM. für 1 Kilogramm Feingold. Dies hat 
jedoch im Gegenſatz zu früher keinerlei Einfluß auf die Deutſche Währung, ſondern 
dient lediglich zur Aufrechterhaltung des alten Wechſelkurſes der Reichsmark (der in 
manchen Aufſätzen mit dem „Wert der deutſchen Währung“ verwechſelt wird!). 
Durch dieſe Maßnahme wird der Wechſelkurs der Reichsmark unabhängig gemacht 
von den Verſchiebungen der Kaufkraftparitäten. Der Goldvorrat der Reichsbank er— 
möglicht es ferner, im Kriegsfall lebenswichtige Rohſtoffe einzuführen - wobei man 
natürlich mit einem plötzlichen Fall des Goldpreiſes rechnen muß, wenn der in USA. 
aufgeſtapelte Goldberg eines Tages ins Rutſchen geraten ſollte. 

So bedeutet das neue Reichsbankgeſetz einen entſcheidenden Schlag gegen die 
goldene Internationale. 
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Blut und Schvetten 


Die großen Selern 


der „Demotratien“ am 11.7. 39 


Von Walter Löhde 


Am 14. Juli wird in allen „Demokra— 
tien“, beſonders natürlich in Frankreich, 
die 150-jährige Wiederkehr des Tages 
gefeiert, an dem der die franzöſiſche Ne- 
volution auslöſende Vaſtille-Sturm ftatt- 
fand. Das Ereignis an fi iſt völlig un- 
bedeutend, wie auch die Tat ſelbſt durch 
aus keine Heldentat, ſondern nur eine mit 
dem Templerorden im Zuſammenhang 
ſtehende freimaureriſche Symboltat ge- 
weſen ift. Die VBaſtille, ein mittelalter- 
liches, im Jahre 1789 völlig bedeutung- 
loſes Gefängnis mit dicken Mauern, Tür- 


Voltaire, 


in deſſen Perſon wir den geiftigen Kampf gegen die 
Intoleranz der Kirche, die Unterdrückung durch den Adel 
und den Deſpotismus der Fürſten verkörpert ſahen, 
Freimaurer und daher von der Maurerei beſonders ge— 
FEDER 0% a Die Erſtürmung der Baftille am 
14. 7. 1789. 


men, Gräben und Zugbrüden beherbergte 
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zur geit der Erſtürmung 7 Gefangene. Aber durchaus keine „Märtyrer“ der Freiheit! 
Vier von ihnen waren wegen Fälſchungen, zwei als Irrſinnige und ein Graf Solages 
als Mörder eines Bauern eingeliefert und feſtgeſetzt worden. Verteidigt wurde dieſer 
altertümliche Bau - man könnte faſt ſagen Muſeum - von einer durch 32 Soldaten 
verſtärkten Beſatzung von 82 Invaliden. Dieſe kleine Schar wurde um die Mittagszeit 
des 14. Juli 1789 von aufgehetzten Volksmaſſen angegriffen, die ſich in den Beſitz von 
28 000 Flinten und einer Anzahl Kanonen geſetzt hatten und von den zu ihnen über- 
getretenen Truppen der franzöſiſchen Garde unterſtützt wurden. Der ungleiche Kampf 
endete damit, daß die Vaſtille beſetzt, etwa 100 Menſchen ihr Leben einbüßten und der 
völlig ſchuldloſe Kommandant de Launay vom Pöbel ermordet wurde. Als die Nach— 
richt von dieſer Erſtürmung der Baſtille dem in Verſailles reſidierenden und mit den 
eingeleiteten Reformen beſchäftigten ahnungloſen König Ludwig XVI. von dem Herzog 
von Liancourt überbracht wurde, ſagte er nachdenklich: „Das iſt alfo eine Revolte.“ 
Worauf jener antwortete: „Nein, Sire, das iſt eine Nevolution.“ 


Hinter jener ſinn- und bedeutungloſen Erſtürmung der Baſtille verbargen ſich aller— 
dings ganz andere Kräfte als ſolche, die nur zu einer Revolte ausgereicht hätten. 
Die Logen „Paix et Union“ und „La libre Conscience“ brachten denn auch zur hun— 
dertſten Wiederkehr des jetzt gefeierten Tages im Jahre 1889, zum Ausdruck: 


„Wir rühmen uns dieſer Tat“ (nämlich der blutigen Revolution). „Wir verkünden 
es ganz offen: von 1772 bis 1789 arbeitete das Maurertum die große Revolution aus. 
Dann durchſetzten die Freimaurer die Volksmaſſen mit den Weſgedenken die ſie ſich 
ſelbſt in den Logen zu eigen gemacht hatten.“ 

Ganz ähnlich ſchrieb der franzöſiſche Hochgradbr. Bernardin: 

„Die Freimaurerei war es, die unſere Revolution vorbereitet hat, den größten von 
allen Volksheldengeſängen, die die Weltgeſchichte in ihren Jahrbüchern verzeichnet 
hat, und der Freimaurerei kommt die erhabene Ehre zu, dieſem unvergeßlichen Ereig— 
nis die Formen geliehen zu haben, in der ihre Grundſätze Fleiſch geworden find.” 


Es iſt verſtändlich, daß eine ſolche Revolution nicht etwa rein mechaniſch von irgend- 
welchen überſtaatlichen Geheimorden und ohne weiteres ins Werk geſetzt werden 
konnte. Es begann bereits am Ausgang des 17. bzw. am Anfang des 18. Jahrhun- 
derts in den meiften europäiſchen Ländern — ſehr berechtigt - ein geiftiger Kampf 
gegen die Intoleranz der Kirche, die Unterdrückung durch den Adel und den ſich nach 
franzöſiſchem Muſter entwickelnden Deſpotismus der Fürſten. Die Summe der geiſti— 
gen Kräfte, die ſich in dieſer Hinſicht in Frankreich regten, kann man wohl, von vielen 
anderen abſehend, in Voltaire und Rouſſeau verkörpert finden. Während aber Vol— 
taire als Freimaurer und wegen feines realeren Denkens und politiſchen Wirkens be- 
ſonders von der Freimaurerei gefördert wurde, wurde Nouffeau durch ſeine gefühls- 
betonten Schriften das Evangelium derjenigen, welche ſich von den herrſchenden Zu— 
ſtänden ſeeliſch bedrückt fühlten. War Voltaire der ſchärfſte Gegner jeder dogmatiſchen 
Religion, fo wandte ſich Nouſſeau nur gegen beſtimmte Fälle des praktiſchen Miß 
brauchs prieſterlichen Einfluſſes und ließ das Chriſtentum als ſolches unangetaſtet. 
Beide Franzoſen haben mit ihren Werken auf die Deutſche Literatur befruchtend und 
anregend eingewirkt. Bekannt iſt das Intereſſe Friedrichs des Großen an Voltaire, 
der dieſem wie auch Nouſſeau in ſeinem Staat großzügig, ohne Dank zu ernten, eine 
Zuflucht bot, als fie in Frankreich verfolgt wurden. Leſſing, Schiller, Wieland, Her- 
der, Goethe und viele andere ſind von dem einen oder anderen, mehr oder weniger, 
längere oder kürzere Zeit beeinflußt worden, bis ſie ſich dieſen Einflüſſen entzogen, 
Eigenes und Größeres ſchufen, bzw. in ſchärfſten Gegenſatz zu ihnen traten. 
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Frledrich Nietzſche hat das Weſen Nouſſeaus einmal in unübertreffliher Kürze 
gekennzeichnet. Er ſchreibt, von Nouffeau „iſt eine Kraft ausgegangen, welche zu unge- 
ſtümen Revolutionen drängte und noch drängt; denn bei allen ſozialiſtiſchen Erzitterun— 
gen und Erdbeben iſt es immer noch der Menſch Nouſſeaus, welcher ſich, wie der alte 
Typhon unter dem Aetna, bewegt. Gedrückt und halb zerquetſcht durch hochmütige 
Kaſten, erbarmungsloſen Reichtum, durch Prieſter und ſchlechte Erziehung verderbt 
und vor ſich ſelbſt durch lächerliche Sitten beſchämt, ruft der Menſch in ſeiner Not 
die ‚heilige Natur’ an und fühlt plötzlich, daß fie von ihm fern iſt wie irgend ein 
epikuriſcher Gott. Seine Gebete erreichen ſie nicht: ſo tief iſt er in das Chaos der 
Unnatur verſunken. Er wirft höhniſch all den bunten Schmuck von ſich, welcher ihm 
kurz vorher gerade ſein Menſchlichſtes ſchien. Seine Künſte und Wiſſenſchaften, die 
Vorzüge ſeines verfeinerten Lebens; er ſchlägt mit der Fauſt wider die Mauern, in 
deren Dämmerung er ſo entartet iſt, und ſchreit nach Licht, Sonne, Wald und Fels.“ 


In ſolchem ſeeliſchen Zuſtand befand ſich der Menſch der Rokokozeit, einer Zeit un- 
vereinbarer Widerſprüche auf allen Gebieten, die aber gerade deswegen in der Seele 
jener Menſchen den Drang nach Freiheit weckte und Köſtlichſtes reifen ließ. Uns 
Deutſchen wird die Wirkung Rouſſeaus auf die damalige Zeit vielleicht am beſten 
aus Schillers „Räubern“ klar, die unter Nouſſeauſchem Einfluß geſtaltet find. Während 
aber Schillers Karl Moor „am Nand eines entſetzlichen Lebens“ ſein Beſtreben, 
„die Welt durch Greuel zu verſchönern und die Geſetze durch Geſetzloſigkeit aufrecht 
zu halten“, die Gerechtigkeit und Freiheit mit Mord und Gewalt herbeizuführen, als 
Irrtum erkennt, fo glaubten die Fanatiker der franzöſiſchen Revolution fo weit fie 
überhaupt ehrlich waren - dies im politiſchen Leben zu vermögen. Der eifrigſte Jünger 
Rouſſeaus war denn auch ſehr bezeichnend der berüchtigte und durchaus prieſterlich ge- 
artete Robespierre, der als Dogmatiker des Nouffeaufhen Evangeliums der „Natur“ 
und des „Contrat social“ ähnliche pathologiſche Züge aufweiſt wie fein Meiſter. Es ift 
durchaus kein Zufall, daß ausgerechnet der in dem Jakobinerkloſter der Rue St. Honoré 
gegründete gewalttätige Jakobinerklub nach Nouſſeau hin orientiert war. Bereits Jo- 
hannes Scherr hat darauf aufmerkſam gemacht, daß der Jakobinismus Ziele verfolgte, 
welche ſich mit denen des Jeſuitismus deckten, und von deſſen Tätigkeit in der fran- 
zöſiſchen Nevolution geſchrieben: „Die Seele der Bildner und Leiter dieſer in größen 
wahnwitzigem Wüten ſich verzehrenden Pöbeltyrannei war der Jakobinismus, in wel- 
chem man, fo man ihn ſchärfer anſieht und die Summe feiner Wollungen und Ötre- 
bungen zieht, einen legitimen Sohn des Jeſuitismus unſchwer erkennt. Wie der Vater 
auf vollſtändige Vernichtung der freien Perſönlichkeit und der perſönlichen Freiheit zu 
Gunſten der Geſellſchaftmacht zielte und ausging, fo auch der Sohn. Jeder, ſelbſtver- 
ſtändlich, in ſeiner Art mit ſeinen Mitteln, die natürlich, mochten ſie ſein, welche ſie 
wollten, der Zweck heiligte.“ 


Entſprechend der Gegnerſchaft zwiſchen Voltaire und Nouffeau war denn auch der 
Jakobinismus der ſchärfſte Gegner aller übrigen mehr freimaureriſch ausgerichteten 
Nevolutionparteien, und er hat während ſeiner Schreckensherrſchaft gräßlich unter ihnen 
gewütet, wir überhaupt die franzöſiſchen Revolutionäre mit ihrem Schlagwort von 
„Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit“ nicht anders gehauſt haben als der von 
ihnen abgelehnte Klerus mit feiner Inquiſition und feinem Schlagwort von der „Re- 
ligion der Liebe“. Waren die Gegner des Jakobinismus ſtolz auf ihren Atheismus, 
fo dekretierte Nobespierre mit alberner jakobiniſcher Demagogie in den „Diseours 
Politiques“: „Der Atheismus iſt ariſtokratiſch“. Weiter ſagt Robespierre unter an- 
deren chriſtlich-frommen Gedanken, in voller Übereinftimmung mit dem Erzbiſchof von 
Canterbury, John Tillotſtone (1630-1694): „Wenn es keinen Gott gäbe, müßte man 
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Hinrichtung in der franzöſiſchen Revolution aus „Dictionaire de la Pénalité, Paris 1828“ 


Der fakobiniſche Negierungkommiſſar Carrier, ein ſadiſtiſcher Wollüſtling von kannibaliſcher Grauſamkeit, veran— 

ftaltete u. a. im Jahre 1794 in Nantes ſogenannte „republikaniſche Hochzeiten“, bei denen Männer und Frauen nackt 

zuſammengebunden auf alten, leck gebohrten Booten im Fluß verſenkt wurden. In Maſſen ausgeführt wurden dieſe 

Hinrichtungen „Noyaden“ genannt. Bei vier gerichtlich erwieſenen „Noyaden“ wurden jeweils 90, 129, 800 und 

3-400 Menſchen verſenkt! Bei einer anderen „Noyade“ wurden ſogar 600 Kinder auf dieſe Weiſe im Namen der 
„Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit“ ertränkt. 


Manon Roland 


Sie ſchrieb in ihrer Verteidigungſchrift: 

„Die Freiheit? - Sie iſt für ſtolze Seelen, welche 
den Tod verachten. Sie iſt nicht für Schwäch— 
linge, die mit dem Verbrechen paktiren, indem 
ſie ihre Selbſtſucht und Feigheit für Klugheit 
ausgeben. Sie iſt auch nicht für verdorbene 


Leute, welche ſich vom Lotterbette der Aus- 
ſchweifung oder aus dem Kote des Elends er- 
heben, um ſich in dem Blute zu baden, das ben 
Schaffoten ſtrömt. Sie iſt für ein beſonnenes 
Volk, welches die Menſchlichkeit liebt, die Ge- 
rechtigkeit pflegt, ſeine Schmeichler verachtet, 
ſeine wahren Freunde kennt und die Wahrheit 
hochhält. So lange ihr nicht ein ſolches Volt 
fein werdet, o meine Mitbürger, werdet ihr ver- 
gebens von Freiheit reden! Ihr werdet bloß 
die Frechheit haben, die Willkür, welcher ihr, 
jeder zu feiner Zeit, zum Opfer fallen werdet. 
Ihr werdet Brot verlangen, aber man wird euch 
Leichen geben und ſchließlich werdet ihr immer 
wieder Sklaven ſein.“ 
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J. P. Marat 


der „blutkrächzende Rabe“, eine der abſtoßendſten Ge- 
ſtalten der Nevolution, wurde am 12. 7. 1793 von 


George Danton 


Charlotte Corday aus vaterländiſchen Veweggründen organiſierte die grauenhaften Septembermorde, wurde am 
ermordet. 5. 4. 1794 auf Veranlaſſung von Robespierre hingerichtet. 


einen erfinden“. Zwar hatte Voltaire dies ebenfalls geſchrieben, aber Nobespierre 
ſtellte dieſes Wort in ſein politiſches Programm ein und erfand dann jenen Kultus 
des „höchſten Weſens“ („etre supr&me”), ein Umſtand, der nicht unweſentlich zu 
ſeinem Sturze beigetragen hat. Wenn dies auch alles kein Chriſtentum war, ſo ſieht 
man doch, daß die Jakobiner die Partei waren, in welcher der Jeſuitismus ſich bei 
dem Ningen mit der Freimaurerei um die Führung in der franzöſiſchen Nevolution 
einniſten konnte, um nicht alles zu verlieren, was infolge der engen Verbindung des 
Klerus mit dem Königtum und ihren gemeinſam begangenen bergehohen Sünden 
verloren zu gehen drohte. Denn, wenn man das mörderiſche Wüten in jener Revolu- 
tion betrachtet, ſo muß man die ungeheure Schuld des Königtums ſtets in Rechnung 
ſtellen und berückſichtigen, was Napoleon von den Urſachen der Revolution ſagte: „Das 
franzöſiſche Volk fühlte ſich in ſeinen teuerſten Gefühlen verletzt; der Adel und der 
Klerus demütigten es mit ihrem Ehrgeiz und ihren Vorrechten. Sie ſogen es durch 
die Rechte, die ſie ſich auf ſeine Arbeit angemaßt hatten, aus. Lange ſchmachtete es 
unter dieſer Laſt, aber endlich wollte es das Joch von fi ſchütteln, und die Nebo- 
lution begann. Der Sturz der Monarchie war nur eine Folge der Schwierigkeiten, 
die man ihm auferlegte; er lag keineswegs in der Abſicht der Revolutionäre.“ Hier 
ſetzten nun, die Not des bedrückten Volkes benutzend, die Logen mit ihrer überftaat- 
lichen Politik und die Jeſuiten mit ihrer Gegenarbeit ein. Sie ſpalteten das Volk in 
Parteien, deren Führer ſich teilweiſe in entartetem Machtwillen zu Beſtien, wie Ma- 
rat, Danton, Billaud, Collot, Hébert u. a. entwickelten, die aber bei ihrem wahn- 
erfüllten Wüten - wie die chriſtlichen Prieſter beim Hexenverbrennen - ein gutes Ge- 
wiſſen hatten. Zu 


Es iſt klar, daß bei einer ſolchen Regierung, wie ſie die einander ablöſenden Par- 
teien in der franzöſiſchen Revolution bildeten, die furchtbarſte Korruption in die Er- 
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ſcheinung trat, daß Nechtlofigfeit und Willkür um ſich griffen, ein unvorſtellbares 
Denunziantentum das Leben des einzelnen Menſchen vergiftete und das Daſein des 
franzöſiſchen Volkes mehr und mehr zum Daſein in einer wahren Hölle machte. Ein 
Zeitgenoſſe, der Franzoſe Mallet du Pan, ſchreibt: 

„Mich überläuft ein Schaudern, wenn ich einen Blick tue in das Leben dieſer drei— 
oder vierhundert Deputierten. Sie würden Sodom und Gomorrha durch ihr laſter— 
haftes Leben in Erſtaunen verſetzt haben. Mitten unter zügelloſen Ausſchweifungen 
geben fie ihre Befehle, die Leute niederzumetzeln; ſich den Umarmungen der gemein- 
ſten Dirnen entwindend, beſteigen ſie die Rednertribüne des Convents und ſprechen 
von Tugend und Wohlanſtändigkeit; der ſchamloſeſte Wüſtling würde erröten, wenn 
er ſähe, wie ſie bei ihren obſzönen Feſten die Schlüſſel eroberter Städte empfangen 
und Friedensvorſchläge beraten. Faſt alle in Paris ſowohl wie in den Departements 
haben mit den Verhaftungen und Freilaſſungen Geldgeſchäfte verbunden, auch mit 
Tod und Leben der Unglücklichen Schacher getrieben. Wie oft haben fie nicht dieſen 
oder jenen aufs Schaffot geſchickt, nachdem ſie enorme Summen für ihn für ſeine illu— 
ſoriſche Freigabe erpreßt hatten. Tugendhafte Frauen haben ſie gezwungen, ſich ihnen 
preiszugeben, um ihr eigenes oder das Leben der Männer zu retten . . . Sie haben 
die Häuſer, die Beſitzungen, das Mobiliar derer an ſich geriſſen, die ſie haben köpfen 
laſſen. Ihr Luxus iſt derſelbe, den einſt perſiſche Satrapen trieben. Sie geben ſich 
auch nicht die geringſte Mühe, ihren Reichtum zu verſtecken - das Volk aber iſt leider 
ſo tief geſunken, daß es nicht hinſchaut, daß es gleichgültig bleibt, wenn die ſchönſten 
Schlöſſer, das reichſte Mobiliar, Gold und Juwelen denen zur Beute fallen, die ihm 
inmitten ſeines Elends mit ihrem frechen Reichtum ins Geſicht ſchlagen.“ 

In dieſen widerlichen Wirbel der mehr und mehr entartenden Revolution wurden 
ſelbſt ihre heute mächtigen und morgen entmachteten Führer hineingeriſſen. Als Na— 
poleon auf St. Helena über jene ſchauerlichen Zuſtände ſprach, ſagte er ſinnend zu 
O“! Meara: „Wäre ich vier oder fünf Jahre älter geweſen, man hätte mich unzweifel- 
haft auch auf die Guillotine geſchleppt.“ Frau Roland, eine der wenigen erfreulichen 
Geſtalten jener Zeit, die ſich in reiner Begeiſterung, mit hohem Geiſt und der ganzen 
Kraft einer edlen Seele für die Republik eingeſetzt hatte, wurde unter dieſer Schrek— 
kensherrſchaft ebenfalls auf dem Schafott gemordet. Sie ſprach vor ihrem Tode das 
durch ganz Europa ſchallende, treffende Wort: „O, Freiheit, was für Verbrechen 
begeht man in deinem Namen!“ 

So wurden durch terroriſtiſche Mordbanden oft die beſten, völlig unſchuldigen, für 
ihr Vaterland und die Freiheit kämpfenden Franzoſen heimlich in Gefängniſſen oder 
öffentlich auf dem Schafott gemordet. Der tatſächliche Fortſchritt, welcher ſich durch 
die franzöſiſche Revolution anbahnte, wurde auf ſolche Weiſe wirkunglos gemacht, 
die reine Flamme des Nationalgefühls erſtickt und der Weg in die Freiheit bis zur 
Unauffindbarkeit beſudelt. Schiller, der ſich anfangs ſo ſehr für die franzöſiſche 
Revolution intereſſierte, der ſich in den fie betreffenden Fragen ſchriftſtelleriſch be— 
tätigen wollte und ſogar mit der Abſicht trug, Paris zu beſuchen, gab es auf, dieſen 
„richtungsloſen Köpfen“ Mahnungen zu erteilen. Er ſchrieb am 20. 3. 1793 enttäuſcht 
an Fiſchenich, er entſage „dem jugendlichen Kitzel, den Menſchen das Beſſere auf— 
zudringen, weil unvorbereitete Köpfe auch das Neinſte und Beſte nicht zu gebrauchen 
wiſſen“. 

Das ſachliche Arbeit leiſtende und daher auch von den Phraſendreſchern bald ge— 
ſtürzte Miniſterium, in dem der nach der ſchmählichen Hinrichtung ſeiner Frau Frei— 
tod wählende Roland ſaß, hatte Schiller das Bürgerrecht der jungen franzöſiſchen 


1) Mallet du Pan: „Correspondance avec la Cour de Vienne“ I. 97. 
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Nepublik verliehen. Als die Urkunde ſchließlich auf manchen Umwegen in feine Hände 
gelangte - „aus dem Reiche der Toten“, denn die Miniſter waren inzwiſchen der 
Guillotine zum Opfer gefallen -, verzichtete er auf die „Ehre“, Bürger eines ſolchen 
Staates zu fein, und wandte ſich angewidert ab von jenen „elenden Schindersknech— 
ten“, wie er jene Machthaber nannte. Am 13. 7. 1793 ſchrieb er: „Der Verſuch des 
franzöſiſchen Volkes, ſich in feine heiligen Menſchenrechte einzuſetzen und eine poli- 
tiſche Freiheit zu erringen, hat bloß das Unvermögen und die Unwürdigkeit desſelben 
an den Tag gebracht und nicht nur dieſes unglückliche Volk, ſondern mit ihm auch 
einen beträchtlichen Teil Europens um ein ganzes Jahrhundert in Barbarei und 
Knechtſchaft zurückgeſchleudert.“ 


Die Nevolution unter freimaureriſch-jüdiſcher Führung mit ihren blutigen Partei— 
kämpfen und ihrer menſchenunwürdigen Schreckensherrſchaft hatte Frankreich an den 
Rand des Verderbens gebracht. Der bekannte Deutſche Napoleonforſcher, Friedrich 
M. Kircheiſen, ſchreibt: „In der Zeit der Revolution war die Bevölkerung Frank- 
reichs um ungefähr drei Millionen Menſchen zurückgegangen. Die Urſachen dazu lie- 
gen vor allem in der Emigration und den Verluſten im Kriege; aber auch viele Tau- 
ſende haben ihr Leben durch Entbehrungen und Hunger oder durch die Guillotine 
eingebüßt! Denn nicht allein Adlige, Reiche oder Bemittelte, die großenteils beizeiten 
den heimatlichen Boden verlaſſen hatten, ſondern ſelbſt Leute aus den unterſten Stän— 
den fielen dem Henker zum Opfer. Nach der Schätzung Prudhommes, eines Zeitgenof- 
ſen, bildeten die Landbewohner, Arbeiter, kleinen Gewerbetrei— 
benden und Rentner den Hauptbeſtandteil der durch das 
Schafott Umgelommenen. Erſt an vierter Stelle kamen die Gelſtlichen und 
gar erſt an fiebenter die Adeligen und Emigranten! Anderthalb Jahr lang - von 
Anfang Mai 1793 bis Ende 1794 - wurde das Volk größtenteils von der Neglerung 
ernährt, die alle Hilfsquellen an ſich genommen hatte, und dennoch war es bald dem 
Hungertode nahe, denn in Frankreich gebrach es an allem . . .. Nur mit Mühe ver- 
mochte die Verwaltung in Paris jedem Einwohner täglich 2 Unzen Brot und eine 
Handvoll Neis zu geben und hinſichtlich der anderen Lebensmittel ſtand es noch ſchlim- 
mer. Die Geſchichte kennt kaum ein zweites Beiſpiel ſolcher Zerſetzung eines Staates 
als das Frankreich 3. Zt. des Convents, obgleich zugeſtanden werden muß, daß die 
Abſicht, der Unordnung zu ſteuern, vorhanden war. 


Alle guten Sitten waren abgeſchafft und verpönt ..... Die Eheſcheidungen waren 
an der Tagesordnung, jegliche Bande der Familie waren zerriſſen, und jedes Mitglied 
handelte nach feinem Ermeſſen. Der Verrat war unter Blutsverwandten allgemein ... 
Es gab weder Rechtsanwälte - die meiſten hatten ihr Leben auf dem Schafott geen 
det, wenn fie nicht beizeiten geflüchtet waren - noch Arzte. Die Krankenhäuſer waren 
vernachläſſigt, ihre Kaſſen waren leer; es mangelte infolgedeſſen an Hilfsmitteln, 
Angeſtellten und Verwaltungsbeamten .... 5 


Auf ſolche Weiſe könnte man auf manchen anderen Gebieten mit gleich troſtloſen 
Schilderungen fortfahren. Das Bild, das als Ergebnis der Schreckensherrſchaft der 
franzöſiſchen Revolution vor uns ſteht, gleicht nur dem Bilde, welches uns die Zeit des 
ſog. Kriegskommunismus darbietet. Wenn ſich das politiſche Leben Frankreichs mit 
der Direktorialregierung auch allmählich beruhigte - denn ſchließlich geht jeder Revo- 
lutionrauſch einmal zu Ende -, fo wuchſen aus dem entſtandenen Blutſumpf die wider- 
lichſten Pflanzen des geſchäftlichen Schwindels und der Spekulation auf allen Gebie- 


2) Friedr. M. Kircheiſen: „Napoleon I. Sein Leben und feine Zeit.” München 1911 I ©. 
349/50 (Sp. v. uns). 
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ten hervor, deren Wirkungen wiederum zu größten Entartungen des fittlihen Lebens 
führten. 6 

Als der zum „Bürger“ dieſer Republik ernannte Schiller in den Jahren 1793-1794 
in Ludwigsburg weilte, führte er mit feinem ehemaligen Kameraden von der Karls- 
ſchule, Friedrich v. Hoven, manches Geſpräch über die von dieſem verteidigte fran— 
zöſiſche Revolution. Eines Tages erklärte ihm der Dichter dann mit politiſchem 
Scharfſinn und Kombinationvermögen, er „fei feſt überzeugt, die franzöſiſche Nepu- 
blik werde ebenſo ſchnell wieder aufhören, als ſie entſtanden ſei, die republikaniſche 
Verfaſſung werde früher oder ſpäter in Anarchie übergehen, und das einzige Heil 
der Nation werde fein, daß ein kräftiger Mann erſcheine, er möge herkommen, woher 
er wolle, der den Sturm beſchwöre, wieder Ordnung einführe, und den Zügel der 
Regierung feſt in der Hand halte, auch wenn er ſich zum unumſchränkten Herrn nicht 
nur über Frankreich, ſondern auch von einem Teil von dem übrigen Europa machen 
ſollte.“) 

Als Schiller ſich derartig äußerte, ſtand ein junger Artillerieoffizier mit hagerem, 
gelblichem, von langen ſchwarzen Haaren umrahmtem Geſicht vor der Stadt Toulon 
und hatte die Leitung der Geſchütze übernommen. Am 13. Vendemiaire (5. Okt. 1795) 
betrat dieſer Offizier als General Buonoparte die politiſche Bühne und richtete ſeine 
Kanonen auf die Pariſer. Vier Jahre ſpäter beendete er die furchtbare Tragödie der 
Revolution mit Unterſtützung jener Kreiſe, die fie begonnen hatten, durch das Satyr— 
ſpiel des „Staatsſtreiches“ vom 18. Brumaire (9. Nov. 1799). 


9 Hoven: „Biographie des Doktor Friedrich Wilhelm von Hoven.“ Nürnberg 1840. 


Bild: Die Einſetzung des Staatsrates. Nach einem Gemälde von Couder. 
Aufnahmen: Dr. Stoedtner (4), Ludendorffs Verlag (3). 
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Nun wird es immer haariger: gleich wird die Maske fertig ſein, 
Der Moſes wird zum Arier, doch fallen wir darauf nicht rein! 


greift zu der Schrift, auf welcher ſteht: 


Der zurückbeſchnittene Moſes 
Von Dr. Wilhelm Matthießen 


Heft 2 des „Laufenden Schriftenbezuges 8“, Ludendorffs Verlag G. mb. H., Mänchen 19, 
43 Seiten, farb. Umſchlag, Preis 60 Pfg. 

Unſere Leſer kennen bereits den Stil und den Schwung der Bücher von Matthießen, beſon- 
ders wenn er ſich mit weltanſchaulichen Gegnern polemiſch auseinanderſetzt. Friſcher, kämp⸗ 
feriſcher Geiſt paart ſich da mit hohem ſittlichen Ernſt, fo daß ſelbſt die Veſchäftigung mit der- 
lei uns Deutſchen artfremden, ja abſtoßenden Dingen, wie es die jüdiſche Bibel iſt, in ſeiner 
Behandlung erträglicher, jedenfalls aber erſprießlicher wird. Die kleine Schrift war eine Not- 
wendigkeit in Anbetracht der nicht abreißenden Verſuche, die gerade heute mit verſtärktem 
Nachdruck von beſtimmter Seite einſetzen und gegen die ſich Frau Dr. Ludendorff in den 
Folgen 3 und 4 unſerer Halbmonatsſchrift wenden mußte, der Verſuche, die Bibel und das 
Chriſtentum zu „ariſieren“ und ſo den Deutſchen annehmbarer zu machen. 

Einen ſolchen Verſuch eines polniſchen Prälaten greift nun Matthießen heraus und erweiſt 
an Hand zahlreicher Bibelſtellen die Unhaltbarkeit und den verborgenen Zweck aller ſolcher 
Schachzüge Großiſraels. Am beften wird der Charakter und das Ziel der kleinen Schrift 
charakteriſiert, wenn wir hier den Verfaſſer ſelbſt ſprechen laſſen: 

„Grob und volkverſtändlich ſage ich das heraus. Denn dieſe Seiten bedeuten keine Schrift, 
in der mit eleganter Feder nach wohlausgemachten Fechtregeln gefochten wird. Es geht ja 
nicht an, unſere theologiſchen Gegner mit der gleichen Kritzelfeder zu bekämpfen, die ſie führen. 
Gar nichts liegt uns an ſolchen papiernen Kriegen, in denen man ſich um des Kaiſers Bart 
erhitzt, Haupt- und Staatsaktionen vorzuführen glaubt und doch nur auf der pappenen Bühne, 
weit hinter Not und Tod, hinter Volk und Freiheit, vor würdig wandelnden Mumien den 
Intelligenzkaſperle ſpielt. Nein, wir wollen gar nicht den Finger an die Naſe legen und un- 
ſerem Gegenüber vordozieren: wenn Profeſſor Lirum das ſagt und Eminenz Larum jenes, fo 
ift damit bewieſen, daß die Theſe des Geheimen Reglierungrats Löffelſtiel richtig ift.... 
Ach nein, wir wollen unſer Volk nur aufklären. Ihm beiſpringen in ſeiner Not. Dem Bauern. 
Dem Arbeiter. Dem SA.-Mann, der Mutter, dem heranwachſenden Jungen. Wir wollen fie 
packen und zurückreißen: Deutſcher, gib acht! Einen Schritt weiter, und über dir quallt der 
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Sumpf! Da drunten liegt der Jude, das Jahwehgeſpenſt, und packt dich bei beiden Beinen. 
Und du gehörſt doch zu uns, zu Deutſchland! Bleib weg von dem moraftigen Jordan! Und 
lauſch' hinein in dich ſelbſt. Dann hörſt auch du dort des Urdborns heiliges Rauſchen!“ 
Anſchaulich und mit hundert Beiſpielen aus dem „Buch der Bücher“ zeigt Matthießen dem 
Leſer den „moraſtigen Jordan“, deſſen fieberſchwangeres, übelriechendes Waſſer dem Deut- 
ſchen nur den Tod durch Fäulnisgifte bringen kann. Selbſt in dem Abwehrkampf gegen die 
Fremdlehre geſchulte, „bibelkundige“ Leſer werden dort Neues und für den Aufklärungkampf 
Wertvolles in reicher Fülle finden. Go unliebſam und widerwärtig der Stoff an ſich auch ift - 
der Freiheitwille und der Wille zum Sieg über alle volkfeindlichen Prieſterkaſten wird hier 
maßgebend fein. Die Schrift gehört vor allem in eines jeden Deutſchen Hand, der die innere 
Klarheit über ſeine Stellung zum Chriſtentum noch nicht gewonnen. Sie muß ins Volk, eine 


Kampfſchrift, die bei weiter Verbreitung ihre Schuldigkeit tun wird. 


überkt , en N 
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Das Sorgenkind Indien 


Die indiſche Verfaſſung iſt die harte Nuß, 
an der britiſche Staatskunſt ſeit Jahren ver- 
geblich ihre Zähne verſucht. Es iſt nicht ein- 
fach, mit einigen Tauſend Mann Militär ein 
Land mit über 300 Millionen Einwohnern zu 
beherrſchen, auch wenn ſich ein großer Teil 
dieſer Bevölkerung der Fremdherrſchaft gegen- 
über gleichgültig und gehorſam verhält und 
eine Einigung der übrigen Teile durch Glau- 
benszwiſt und Sprachſchwierigkeiten erſchwert, 
wenn nicht unmöglich gemacht wird. Indien 
beſitzt keine Einheitſprache, und die zahlreichen 
Dialekte im Norden und Süden, im -Often 
und Weſten des Landes unterſcheiden ſich ſo, 
daß eine Verſtändigung unmöglich iſt. Der 
Glaubenshaß iſt an ſich eine vollkommen un- 
indiſche, ja unaſiatiſche Erſcheinung und ohne 
Zweifel nicht ohne Zutun Englands in Indien 
entſtanden. Bezeichnenderweiſe entbrennen die 
blutigen Zuſammenſtöße zwiſchen den Moham- 
medanern und den Hindus ſtets dann, wenn 
England außenpolitiſche Schwierigkeiten hat 
und ſeine Truppen außerhalb Indiens beſſer 
verwenden kann. Divide et impera iſt ein 
Grundſatz auch des britiſchen Imperialismus, 
und nur ihm verdankt England die Herr- 
ſchaft über Indien. 

Die Abſage, die die britiſch-indiſche Re- 
gierung von den indiſchen ſogenannten unab- 
hängigen Fürſten kürzlich erhalten hat, als 
ſie dieſe zur Beteiligung an der auf neuer 
Grundlage geſchaffenen indiſchen Zentral- 
regierung aufforderte, wofür die Fürſten al- 
lerdings zu Gunſten des Nationalkongreſſes 
auf einige Rechte verzichten follten, beleuch- 
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tet noch einmal die Schwierigkeiten, die ſich 
namentlich in der Nachkriegszeit Großbritan— 
nien entgegenſtellen. 

Unter den Führern der indiſchen Nationa- 
liſten tritt am auffallendſten der auch in 
Europa bekannte 
Mohanda K. Gandhi A 
hervor, der in feiner Jugend als Nechtsan— 
walt in Britiſch-Afrika tätig war und heute 
als der indiſche Nationalheilige und Mahat- 
ma gilt. Altäre mit feinem Bild können in 
vielen indiſchen Häuſern angetroffen werden, 
obgleich er offiziell abſeits der „großen Po- 
litik“ ſteht, alſo ſich nicht an den Arbeiten 
des Nationalkongreſſes unmittelbar beteiligt. 
Seine Anhänger ſitzen jedoch an den promi- 
nenten Stellen, und ſeine Macht iſt ſo groß, 
daß der diesjährige Präſident des National- 
kongreſſes, Subhas Chandra Voſe, eine be- 
kannte und einflußreiche Perſönlichkeit, von 
ſeinem Poſten zurücktreten mußte, weil er 
Meinungverſchiedenheiten mit dem Mahatma 
hatte. Es wurde ihm Kommuniſtenfreundlich— 
keit vorgeworfen. An ſeine Stelle wurde der 
Gandhi-Anhänger Najendra Praſad gewählt. 

Gandhis Politik erſtrebt Indiens Unab- 
hängigkeit. Allerdings iſt er der Meinung — 
oder äußert fie jedenfalls -, daß das Volk. 
Indiens zurzeit noch nicht reif für eine völ- 
lige Unabhängigkeit fei und erſt bei den Eng- 
ländern Staatskunſt lernen und zu einer Na- 
tion erzogen werden ſolle. Zudem wäre heute 
die Unabhängigkeit lediglich durch Gewalt und 
Krieg zu erlangen. Und als überzeugter Hindu 
lehnt Gandhi jede Gewaltanwendung ab. 
Darum predigt er eine Art paſſiven Wider- 
ſtandes, der ſchlagwortmäßig als „non- 


cooperation” und „eivil-desobedience”, 
d. h. „Nichtmitarbeit“ und „ziviler Ungehor- 
ſam“, mit anderen Worten Boykott und Sa- 
botage aus dem Volk heraus, genannt wird. 
Dieſe Bewegung entſtand gewiſſermaßen als 
Reaktion auf die in der Vorkriegszeit ge- 
übte aktive revolutionäre Tätigkeit, die auch 
vor Gewalt und politiſchem Mord nicht zu- 
rückſchreckte. Auch der junge Gandhi ſtand 
dieſen Kreiſen nicht fern, bis zu feiner „Er- 
leuchtung“. 

Wie alles Leben in Indien iſt auch die 
Freiheitbewegung, die 

„Vairaj“ oder „Swaraj“ 

genannt wird, ſtark mit den religiöſen Strö- 
mungen des Hinduismus verbunden und von 
der Prieſterkaſte geleitet, mögen auch manche 
nach außen hin wirkenden Führer anderen 
Kaſten angehören. Die Gandhi-Bewegung iſt 
nur ein Zweig der „Vairaj“ und kann ſich 
deshalb nicht völlig durchſetzen, weil deren 
Ablehnung des Kaſtenweſens auf ſtarken Wi- 
derſtand der reaktionär eingeſtellten Volks- 
kreiſe ſtößt. Darin liegt die Verwandtſchaft 
des Gandhismus mit dem Buddhismus, der 
ebenfalls die Kaſtengeſetze bekämpfte - und 
wahrſcheinlich mit aus dieſem Grunde aus 
Indien verſchwand. Man kann ſich denken, 
daß die machtvolle und reiche Brahmanenkaſte 
nicht ohne weiteres auf ihre Vorherrſchaft 
verzichten wird. Die Zuſammenhänge des 
Gandhismus mit der überſtaatlichen Macht 
„Tibet“ treten nicht nur in den Beziehungen 
feiner Bewegung mit der europäiſch-amerika- 
niſchen Neugeiſtbewegung und der chineſiſchen 
Bewegung „Neues Leben“ (Frau Tſchian- 
Kai- ſchek) in Erſcheinung. Sie äußern ſich auch 
in der Ablehnung der „ſichtbaren“ Prieſter- 
kaſten, die augenſcheinlich auch im Stamm- 
lande dieſer überſtaatlichen Macht abgeſchafft 
werden.“) Jedenfalls mehren ſich Anzeichen da- 
für in der ganzen Welt, worauf wir ſchon hin- 
gewieſen haben. 

Daß darüber hinaus die ganze „Vairaj“- 
Bewegung von gleicher Quelle geſpeiſt wird, 
geht z. B. aus dem Aufruf eines indiſchen 
Freiheitkämpfers, S. Amir Haſan Meerza, 
in deſſen Schrift „Weltwirtſchaft-Renaiſſance“, 

1) Siehe Dr. M. Ludendorff „Ende des 
„ſichtbaren“, Aufſtieg der ‚unfihtbaren‘ Prie- 
ſterreiche“, Folge 22, 8. Jahrgang, ferner 
meine Schrift „Vom Dach der Welt“ und 
meinen Aufſatz in Folge 21. 8. Jahrgang, 
„Götter, Prieſter, Politik“. 


die 1934 in Deutſcher Sprache erſchienen 
iſt, hervor: 

„Ich erſtrebe eine Vereinigung der freien 
Nationen von Oſt und Weſt. Dieſer Glaube 
iſt die Saat, das Saatkorn des Friedens 
unter den Völkern der Erde, und ich wünſche 
es zu ſenken tief auf den Grund des Her- 
zens jedes Gliedes der Weltfriedens-Liga.“ 

Dieſe Weltvereinigung der Völker iſt das 
Ziel der Prieſterkaſten, und es iſt gut, einen 
Beweis mehr dafür zu haben, daß auch die 
überſtaatliche Macht „Tibet“ darin keine Aus- 
nahme macht und ebenſo wie Juda und Nom 
für „eine Herde unter einem Hirten“ kämpft. 

Neben dem Gandhismus wirkt für die 
Einigung zunächſt der indiſchen Glaubens- 
lehren, im weiteren Sinne aber für die 
„Syntheſe aller Geiſteskultur“ der Erde 

der Ramakriſchnaorden 


des Swami?) Vivekananda, deſſen Miffionar 
Swami Yatisvarananda auf der Eranos— 
Tagung in der Schweiz 1934 einen Vortrag 
gehalten hat und deſſen Schriften u. a. durch 
theoſophiſche und andere okkulte Kreiſe auch 
in Deutſchland verbreitet werden. In Ame- 
rika iſt Swami Nikhilananda als Leiter der 
dortigen Ordenszentrale tätig. Der Orden 
betreibt in der Hauptſache eine rührige Aus- 
landsmiſſion für die bewußte „Syntheſe“. 

Die Namen Nabindra Nath Tagore, Pan— 
dit Jawaharal Nehru, Sir C. V. Nadha- 
kriſhnan, ſeder an der Spitze einer mehr oder 
weniger zahlreichen und einflußreichen Ge- 
folgſchaft, ſind auch in Europa bekannt. Und 
es iſt bezeichnend, daß ſowohl Mohanda K. 
Gandhi als z. B. Nabindra Nath Tagore 
durch ihre Schulen und Lehren im Begriff 
ſind, eine neue Prieſterkaſte heranzubilden, 
die dieſen Namen für ſich nicht in Anſpruch 
nimmt, es alſo vorzieht, „unſichtbar“ zu 
bleiben. 

Von den zahlreichen Einzel-Mahatmas, die 
an vielen Orten Indiens als Neligionlehrer 
und Philoſophen tätig find und - da der 
indiſche Freiheitkampf in ſeinem Weſen ein 
religiöſer Kampf (aber kein Religionkampfl) 
iſt - auch im politſchen Leben eine ſtille, 
aber führende Rolle fpielen -, fei noch 
der „ſchweigſame Yogi“ Sri Aurobindo Ghoſe 


von Pondichery genannt, deſſen Philoſophie 


) Swami iſt der hinduiſtiſche Mönde- 
titel. - Näheres über die Genannten im „Vom 
Dach der Welt“. 
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von Romain Rolland als „die vollkommenſte 
Syntheſe, die bis heute je durch den Genius 
Aſiens und den Genius Curopas verwirklicht 
worden iſt“, bezeichnet wird. Durch ein - in 
Indien nicht etwa feltenes - Schweigegelübde, 
das er nach bewegtem politiſchem Leben und 
langjährigen Freiheitſtrafen im Dienſt des re- 
volutionären Kampfes Indiens geleiſtet hat, 
am aktiven politiſchen Kampf gehindert, be- 
ſchränkt er ſich auf ein Wirken vermittels 
Briefe und Schriften, die die geiſtige Elite 
des Hinduismus ſtark beeindrucken. An drei 
Tagen des Jahres werden förmliche Pilger- 
fahrten nach Pondichery gemacht, an denen 
ſich gleicherweiſe Hindu, Mohammedaner, 
Chineſen, Japaner, Europäer und Amerika— 
ner beteiligen, wie Swami Nikhilananda in 
„Aſia“ (Dezember 1938) mitteilt. Die myſti- 
ſche Philoſophie von Sri Aurobindo übt einen 
großen Einfluß auf die gebildeten und philo- 
ſophiſch intereſſierten Kreiſe Indiens aus. 

Eine weitere auffallende Geſtalt innerhalb 
der indiſchen Welt iſt der auch in Deutſch— 
land bekannte 

Agha Khan, 

das Haupt der iflamitifchen Sekte der Iſmae- 
liten - zu denen übrigens im Mittelalter 
auch der berüchtigte Staat der Aſſaſſinnen 
gehörte?) — den die britiſche Regierung gern 
als Haupt des geſamten indiſchen Moham- 
medanertums geſehen hätte Seine Macht iſt 
jedoch nicht nur religiös begründet, ſondern 
auch höchſt real. Er iſt einer der reichſten Für 
ſten Indiens, und ſeine Lebensweiſe in Genf 
während feiner Präſidentſchaft in der foge- 
nannten Liga der Nationen bot den Zeitung- 
reportern namentlich der ſenſationhungrigen 
amerikaniſchen Preſſe unerſchöpflichen Stoff. 
Seine finanziellen Intereſſen ſind namentlich 
in Oſtafrika inveſtiert. Bekanntlich gewinnen 
die Inder einen immer größeren Einfluß im 
wirtſchaftlichen Leben in Deutſch-Oſtafrila und 
Kenya, und Agha Khan finanziert den größ- 
ten Teil dieſes Handels 

Dieſes Bild der führenden Köpfe Indiens 
iſt natürlich nicht vollſtändig, ſchon weil der 
Raum eine ausführlichere Behandlung nicht 
geſtattet. Es ſei nur noch erwähnt, daß alle 
dieſe Männer die gemäßigtere, pazifiſtiſche 
Richtung des im Nationalkongreß vertretenen 
Teils der indiſchen Völkerſchaften verkörpern. 


) G. H. Rehwaldt, „Kollektivſtaat - ein 
Ziel Rom Judas“. 
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Die Oppofition im Kongreß, die „KRommu- 
naliften” und andere, 3. T. mohammedaniſche 
Aktiviſten teilen nicht die Abneigung der Ge- 
mäßigten gegen den „Faſchismus“ oder „Na- 
zismus“. Ihre 3. T. militäriſch aufgezogenen 
Organiſationen ſollen ſich der ſtillen Duldung 
der indiſchen Regierung erfreuen, die in ftän- 
diger Kommuniſtenangſt ſchweben ſoll, ob- 
gleich gerade dieſe aktiviſtiſchen Gruppen eine 
beſonders energiſche antibritiſche Sprache füh- 
ren und mehr oder weniger offen gegen die 
britiſche Herrſchaft kämpfen. Außer dieſen 
Gruppen gibt es aber eine den Kongreß ab- 
lehnende Oppoſition. 

Alle dieſe politiſchen Bewegungen ſpielen 
ſich aber auf einem Hintergrund ab, der die 
Hoffnung auf baldige Befreiung Indiens von 
der Fremdherrſchaft ſehr ſchwach erſcheinen 
läßt, wenn er auch für Englands Kolonifation- 
kunſt nicht gerade ſchmeichelhaft iſt. Haſſan 
Meerza ſchreibt in ſeiner oben genannten 
Schrift: 

„In Indien hat die große Maſſe der Be- 
völkerung, die viele Millionen zählt, noch nie 
ein Ei, Butter oder irgend ein anderes für 
den Organismus nötiges Fett genoſſen; in 
der Regenzeit iſt ſie dem Regen und der Kälte 
preisgegeben. Deshalb iſt die Sterblichkeit in 
Indien 30,2%, in England 11,7%; das 
durchſchnittliche Alter des Inders iſt 23,7 
Jahre, das des Engländers 51,5 Jahre. Da 
die Männer ſo früh dahinſterben, findet man 
in Indien erſchreckend viel junge Witwen.“ 

Bekanntlich darf eine Witwe in Indien ſich 
nicht wiederverheiraten. In alten Zeiten ließ 
ſie ſich zuſammen mit der Leiche des Mannes 
verbrennen. Die Engländer ſchafften dieſe 
grauſige Sitte ab, ohne den Witwen aber 
eine menſchenwürdige Exiſtenz geben zu kön— 
nen Sie ſind verachtete, nur widerſtrebend 
geduldete Weſen in der Sippe des Mannes, 
während ein Witwer ſich ohne weiteres eine 
andere Frau nehmen darf. 

Auf einem ſolchen Hintergrunde des un- 
vorſtellbaren Elends, der Unwiſſenheit, des 
unſaglichen Aberglaubens und finſterſter Brie- 
fterhörigteit dringt ein Freiheitkampf nur lang- 
ſam vorwärts. Es iſt abzuwarten, welche Fort- 
ſchritte Gandhis Kampf für die Volksbildung 
haben wird. Heute braucht die anglo-indifhe 
Regierung noch keine unmittelbaren Sorgen 
um ihr Daſein zu haben, wenn ſich das Re- 
gierunggeſchäft ſeit den Tagen der Oſt— 
indiſchen Geſellſchaft auch immer ſchwerer ge— 
ſtaltet. 


Danzig: Krantor 


Das Deutſche Danzig 


Danzig: Am Langermarkt 


Aufnahmen: Gothell & Sohn, Danzig (2), Ludendorffs Verlag (1) und Siebert, Diffeldorf (1) 
Dtuck diefer Kunſtdruckbeilage von Ludendorffs Verlag EmbH., München 19 


Wer wandern will, dem rat ich gut, 

Zu geh'n nach Danzig hin! 

Ich wellte dort, als jung meln Blut 
And friſch und froh mein Sinn. 


Zwar ſſt's Schon lange, lange her, 
Seit ich die Stadt geſeh'n 

Alt Danzig, Stadt am Baltenmeer, 
Wie bift Du doch fo ſchön. 


Aus einem alten Danziger Volkslied 


Das neue Denkmal des ehemaligen Niederrheiniſchen Süfilier- Regiment Nr. 30 „General 
Ludendorff“, das am 9. 7. 1939 enthüllt wurde 


Das alte, nunmehr entfernte 
Denkmal, das eine Verhöh⸗ 
nung Deutſchen Soldaten⸗ 
tums darſtellte. „In den Se: 
dantagen 1928 ſollte das 
Denkmal des Süſilierregi⸗ 
ments 39 in Düjjeldorf, deſ⸗ 
ſen Kommandeur und Chef 
ich geweſen war, und das 
meinen Namen getragen hat, 
enthüllt werden. Ich ſollte die 
Enthüllung vornehmen. 

Eigenartigerweiſe hatte das 
Denkmalkomitee mir keine 
Abbildungen des Denkmals 
geſandt, auch nicht, als der 
Tag der Einweihung nahte. 
Meine Frau erkannte ein ab⸗ 
ſichtliches Handeln, das einen 
beſtimmten Zweck verfolgen 
müſſe. Sie bat mich, mir doch 
Photographien ſenden zu laſ⸗ 
ſen. Ich tat es, und wir ſahen 
nun die tollſte Verhöhnung 
des heldiſchen Deutſchen Sol⸗ 
daten in der Darſtellung des Denkmals in widerlichen Rohlingen. Wie hätten ſich die überſtaatlichen 
Mächte gefreut, wenn ich ſolch Fohndenkmal auf Deutſches Soldatentum enthüllt haben würde.“ (General 
Ludendorff in: „Mathilde Ludendorff, ihr Werk und Wirken“. Ludendorffs Verlag, GmbH., München 19.) 


„Tſbet“ auch in Italien erkannt 


Das Maiheft der „Vita Italiana“, einer 
Monatsſchrift des „Regime Fascista”, bringt 
eine bemerkenswerte Abhandlung von T. Sal- 
votti unter der Überſchrift „Der Kampf der 
geheimen Sekten um die Weltherrſchaft“, die 
auch als Sonderdruck erſchienen iſt und hof- 
fentlich weite Verbreitung finden wird. Der 
Aufſatz entlarvt die Tätigkeit aller über— 
ſtaatlichen Mächte und bringt einiges Neue 
und Wiſſenswerte. Das Wichtigſte dabei aber 
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Der Nuntius in Warſchau fährt nach Rom 

Mgr. Corteſi, der päpftliche Nuntius in Po- 
len, verließ heute Warſchau, um nach Rom zu 
fahren. Es verlautet, daß er bis Anfang 
Auguſt im Vatikan bleiben wird. 

In diplomatiſchen Kreiſen neigt man dazu, 
in der Abreiſe des Nuntius mehr zu ſehen als 
nur einen der üblichen Beſuche in Rom, und 
dieſe Tatſache wird noch dadurch unterſtrichen 
daß Mgr. Corteſi mit Oberſt Bed im hieſigen 
Außenminiſterium dreimal in der letzten Woche 
verhandelte ... (The Times, 19. 6. 39.) 

Ernennung von neuen Biſchöfen in Polen 

Der päpſtliche Nuntius in Warſchau Corteſi 
befindet ſich gegenwärtig in Rom, wo er vom 
Papſte empfangen worden iſt. In Warſchau 
verlautet, daß bei dieſer Audienz die Frage der 
Ernennung von neuen Biſchöfen in Polen er- 
örtert worden iſt. Es ſollen nicht weniger als 
fieben neue Bifchöfe ernannt werden. 

Der zeitweilig von der politiſchen Bühne ab- 
getretene Bauernführer Witos hat den Erz- 
biſchof von Krakau, Fürſten Sapieha, beſucht 
und mit ihm eine längere Ausſprache gehabt. 
In den Warſchauer politiſchen Kreiſen verlau- 
tet, daß Witos über die Beziehungen der pol- 
niſchen Bauernſchaft zur katholiſchen Kirche 
und die dieſer gegenüber zu beobachtende lo- 
ale Haltung geſprochen hat. 

(Danz. Neuſte Nachr., 25. 6. 39.) 
Oſſervatore Romano 


Schwere Anklagen richtet das parteiamtliche 
Organ des Faſchismus in Bologna „Aſſalto“ 
gegen das Organ des Vatikan-Staates, 
„Oſſervatore Romano“, dem vorgeworfen und 
nachgewieſen wird, daß es im Dienſte der eng- 


iſt, daß Salvotti auch die überſtaatliche Prie- 
ſterkaſte auf „dem Dach der Welt“, Tibet, auf 
die Drehſcheibe ſtellt und ſich dabei unmiß— 
verſtändlich auf das vom Haus Ludendorff und 
„Am Heiligen Quell“ gebrachte Material ſtützt. 
Es iſt ſchade, daß der Verfaſſer die Quellen 
nur ſpärlich angibt, wodurch der wiſſenſchaft- 
liche Wert ſeiner Arbeit beeinträchtigt wird. 
Immerhin, die Aufklärung marſchiert! 
Hermann Rehwaldt. 


,, 
ée, ee 


liſchen Propaganda ſteht und authentiſches 
Material der britiſchen Propaganda aus den 
diesbezüglichen Druckereien der Univerſität 
Oxford ohne Quellenangabe veröffentlicht hat, 
ſo daß beim Leſen der Eindruck hervorgerufen 
werden mußte, daß dieſe britiſchen Propa- 
gandatheſen des „Modern Engliſh Life“ An- 
ſicht der vatikaniſchen Kreiſe ſind. Zugleich 
wird nachgewieſen, daß im „Oſſervatore Ro- 
mano“ die polniſchen Propagandatheſen, etwa 
im Falle Danzig, vollſtändig vertreten werden, 
wobei ſchamhafte Zuſätze wie „Wie man 
hört. . .“, „Wie man ſagt . . .“ den Eindruck 
der Unparteilichkeit erwecken follen. 

Das Organ des Vatikans iſt uns aus der 
geit des Syſtems noch in lebhafter Erinne- 
rung. Damals konnte ſich dieſes Blatt nicht 
eifrig genug des „öſterreichiſchen Ständeſtaa— 
tes“ annehmen und jene dunklen Mächte unter- 
ſtützen, die dieſes Sfterreid als eine Art poli- 
tiſchen Sturmbock gegen das Dritte Reich zu 
benützen verſuchten. Nach den Vorgängen der 
letzten Monate und vor allem mit dem Regie- 
rungsantritt des neuen Papſtes ſchien es, als 
ob der „Oſſervatore Romano“ eine neue Lei- 
tung erhalten ſollte, nachdem fein ſehr entente- 
freundlicher Hauptſchriftleiter erkrankt war. 
In römiſchen Kreiſen wollte man wiſſen, daß 
der neue Papſt ſelbſt ſich einen größeren per— 
ſönlichen Einfluß auf das Blatt vorbehalten 
hat. Es entzieht ſich unſerer Kenntnis, ob 
dieſe Veränderungen nun auch durchgeführt 
wurden, eine Anderung der Haltung ſcheint 
aber damit nicht eingetreten zu ſein. Man 
möchte meinen, daß gerade ein „Oſſervatore 
Romano” ſich äußerſter Zurückhaltung beflei- 
ßigen müßte. (Kärntner Grenzruf 15. 6. 39.) 
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Sidor Gefandter am Vatikan 

„Das ſlowakiſche Miniſterium für auswär- 
tige Angelegenheiten erhielt eine Mitteilung 
des Staatsſekretariates des Vatikans, derzu- 
folge dem Abgeordneten und ehemaligen Mi- 
niſter Karl Sidor das Agreement als außer- 
ordentlichem Geſandten und bevollmächtigtem 
Miniſter der Slowakiſchen Republik erteilt 
wird. 

Wie verlautet, wird ſich Sidor unverzüglich 
an ſeinen neuen Tätigkeitsort begeben. Dies 
erſcheint um fo dringender, als die flowakiſche 
Regierung die Abſicht hat, mit großer Be- 
ſchleunigung die Verhandlungen über ein Kon- 
kordat aufzunehmen. Die Anweſenheit des 
ſlowakiſchen Geſandten ift während der ganzen 


Dauer der Verhandlungen, die ſich infolge der 
verwickelten Materie bis in den Herbſt hinein 


ziehen werden, ununterbrochen notwendig. Si- 
dor dürfte vorläufig überhaupt nicht in die 
Glowakei zurückkehren. 
(Sbg. Tagebl. 15. 6. 39.) 
Freimaurer erſtreben neuen Einfluß 

Über die Hartnäckigkeit ehemaliger tſchechi- 
ſcher Freimaurer, wiederum im öffentlichen 
Leben Einfluß zu gewinnen, gibt ein Artikel 
des „Expreß“ Aufſchluß. Das Blatt ſchreibt, 
die Freimaurer hätten ſich das Stillſchweigen 
der tſchechiſchen Preſſe über ihre Umtriebe und 
politiſche Vergangenheit offenbar ſchlecht aus- 
gelegt, denn fie verſuchen neuerdings - aller- 
dings in getrennter Marſchordnung - ſich alle 
möglichen Protektionen zu ſichern und frei- 
werdende Poſten mit ihren Leuten zu beſetzen. 
Das könne allerdings nicht der Sinn der poli- 
tiſchen Neuordnung fein. Die ehemaligen Frei- 
maurer dürften keineswegs glauben, daß ihre 
Günden vergeſſen und verziehen ſind oder daß 
fie gar noch belohnt werden. Eine größere Be- 
ſcheidenheit wäre hier am Platze und die Frei- 
maurer hätten Urſache, nicht immer wieder die 

Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken. 
(Die Zeit, Reichenbg., 22. 6. 39.) 

Beamte und Logenzugehörigkeit 

Im Einvernehmen mit dem Stellvertreter 
des Führers hat der Neichsinnenminiſter unter 
Zuſammenfaſſung aller bisherigen beſtehenden 
Vorſchriften einen neuen Erlaß über die Zu- 
gehörigkeit von Beamten zu Freimaurerlogen, 
anderen Logen oder logenähnlichen Organifa- 
tionen herausgegeben. Der Erlaß berückſich- 
tigt die Verfügung des Führers über Amneſtie 
für die Parteigerichtsbarkeit und die Durchfüh- 
rungsbeſtimmungen des Oberſten Richters der 
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ſchränkte Erleichterungen. Während bisher 
Partei hierzu. Ohne Anderung der grundfäß- 
lichen Einſtellung verfügt er gewiſſe einge- 
jede Anſtellung und Beförderung von Beamten 
unmöglich war, die nach dem 30. Januar 1933 
erſt aus der Loge uſw. ausgetreten waren, 
können in der durch den Erlaß im einzelnen ge- 
regelten Weiſe nunmehr ſolche Beamte den- 
noch angeſtellt oder befördert werden. Per- 
ſonen, die in der Loge einen höheren als den 
dritten Grad nicht erreicht, eine führende Stelle 
oder ein Amt nicht bekleidet haben, ſollen aus 
ihrer Logenzugehörigkeit keine Nachteile erlei- 
den. Soweit ſie nicht vor dem 30. 1. 1933 aus 
der Loge ausgetreten und nicht vor dieſem Zeit- 
punkt in die NSDAP. eingetreten ſind, dürfen 
fie jedoch weder als Behördenvorſtände beru- 
fen, noch als Sachbearbeiter in Perforialange- 
legenheiten beſchäftigt werden. Ausnahmen 
ſind zuläſſig. Perſonen, die erſt nach dem 30. 1. 
1933 aus einer Freimaurerloge uſw. ausge- 
ſchieden find und während ihrer Logenzugehö— 
rigkeit einen höheren als den dritten Grad, 
führende Stellen oder Logenämter bekleidet 
haben, ſind grundſätzlich von der Anſtellung 
und Beförderung ausgeſchloſſen. Ausnahmen 
können zugelaſſen werden, wobei bei Beamten 
des höheren Dienſtes das Benehmen mit dem 
Stellvertreter des Führers, bei den übrigen 
Beamten das mit der zuſtändigen Gauleitung 
der NSDAP. herzuſtellen iſt. Ohne Zuftim- 
mung des Stellvertreters des Führers ſind 
frühere Angehörige von Freimaurerlogen uſw. 
nicht mehr zu verwenden: als Behördenvor— 
ſtände und deren ſtändige Vertreter, allgemein 
als Perſonalſachbearbeiter, als geſchäftslei- 
tende Beamte und deren regelmäßige Vertreter 
und als Mitglieder von Dienſtſtrafgerichten. 
(Berl. Börſenztg. 15. 6. 39.) 


Rückgabe kirchlich benutzter Gebäude an den 
Gtaat 

Wie Gauleiter Dr. Rainer in einer Nede 

mitteilte, ſind auf Grund von Verhandlungen 

mit kirchlichen Stellen, die im vorigen Jahr- 


hundert von Kaiſer Ferdinand Wohnrechte in 


ſtaatlichen Gebäuden erhalten haben, dieſe 
Baulichkeiten dem Staate wieder zur Ver- 
fügung geſtellt worden. Es handelt ſich insbe- 
ſondere um das Franziskanerkloſter, das At- 
tems- und das Waldſteinpalais; im Attems- 
palais wurde dem Erzbiſchof eine Wohnung 
belaſſen. Das Trompeterſchlößl auf dem Im- 
berg ſoll Jugendherberge werden. Das Inter- 
nat auf dem Kreuzberg bei Viſchofshofen, das 


bisher von Miffiongbrüdern betrieben wurde, 
iſt der Salzburger Schulſtiftung zugewieſen 
worden. Gleichzeitig wurden Maßnahmen zur 
Beſeitigung der Verbindung von Geſchäfts- 
betrieben mit der Kirche getroffen; deshalb wer- 
den in Salzburg der Peterskeller und das 
Müllner Bräuſtübl und in Schwarzach die 
Brauerei der Barmherzigen Schweſtern in 
Privatbeſitz übergeleitet. (Frkf. 8tg. 21. 6. 39.) 


Der Geſundheitzuſtand des Papſtes 
Wie in vatikaniſchen Kreiſen verlautet, laſſe 
die Geſundheit des Papſtes in der letzten Zeit 
zu wünſchen übrig. Sein Leibarzt Dr. Galeazzi 
habe feſtgeſtellt, daß es ſich um eine Über- 
arbeitung handle und habe angeordnet, daß der 


Ludendorff-Gedächtniseiche in Potsdam 

Der Oberbürgermeiſter teilt mit: 

Am 9. April hat der verewigte Feldherr 
des Weltkrieges Erich Ludendorff feinen Ge- 
burtstag. Ich habe in Übereinſtimmung mit 
vielen alten Soldaten und ſoldatiſch gefinn- 
ten Menſchen es für ſelbſtverſtändlich gehal- 
ten, daß die Soldatenſtadt in irgendeine 
Mahnmal - Beziehung zu dem großen Sol- 
daten des Weltkrieges tritt. Der reckenhaften 
knorrigen Weſenheit Ludendorffs ſchien am 
beſten ein ſchöner Eichbaum zu entſprechen. 
So iſt denn eine beſonders ſchöne Eiche in 
den Uferanlagen der Friedrichs-Stadt durch 
einen Gedenkſtein in aller Stille als Ruden- 
dorff-Gedächtniseiche gekennzeichnet worden. 

Friedrichs, Oberbürgermeiſter. 
(Potsdamer Tageszig. v. 9. 4. 39.) 
Prof. Heinrich Plühr 80 Jahre alt 

Am 21. 6. feierte Prof. Heinrich Plühr, Weimar, der 
bekannte Kunſtmaler, der u. a. auch das vom Führer 
erworbene Bildnis des Feldherrn ſchuf, feinen 80. Ge- 
burttag. Gauleiter Fritz Sauckel ſandte nach der 


„Thüringer Gauzeitung“ vom 21. 6. 39 dem Prof. Plühr 
nachſtehendes Glückwunſchſchreiben: 


„Sehr verehrter Herr Prof. Plühr! 

Nehmen Sie zu Ihrem 80. Geburtstag meine 
herzlichſten Glückwünſche entgegen. 

Sie dürfen als deutſcher Maler und deut- 
ſcher Künſtler mit größtem Stolz auf eine 
lange Reihe von Jahrzehnten künſtleriſchen 
Schaffens zurückblicken. Sie haben in wahr- 
haft vorbildlicher Weiſe und ohne ſich vom 
Wandel der Zeiten beeinfluffen zu laſſen, als 
deutſcher Maler der deutſchen Kunſt gedient. 
Den ſchönſten Lohn Ihres Lebens mögen Sie 


nächtliche Schlaf von fünf auf ſieben Stunden 
ausgedehnt werden müſſe. Auch die Ernährung 
ſei unzureichend, da der Papſt nur gekochte 
Lebensmittel genieße, ſo daß ein Mangel an 
Vitamin B zu verzeichnen fei. Dementſprechend 
wird auch eine Umſtellung der Ernährungsweiſe 
erfolgen. (Der Mittag, Düſſeldf., 19. 6. 39.) 


Reife der drei Hindu-Philoſophen 


Tegucigalpa: In Kürze werden hier aus 
Tibet die Hindu-Philoſophen Mohkam Sing, 
Pundit Panna Cingh und Swami Lopadas 
ankommen. Die Genannten befinden ſich auf 
einer Propagandareiſe für die tibetaniſche 
Yogibruderſchaft. (La Prensa“, 21. 6. 39.) 


darin erblicken, daß Sie nicht nur hervorra- 
gendſte deutſche Menſchen wie den Feldherrn 
Ludendorff durch Ihre Kunſt mit der deutſchen 
Zukunft erhalten haben, ſondern daß es Ihnen 
auch vergönnt war, nach einem ſehr ſchweren 
Schickſal den Aufſtieg unſeres Volkes unter 
Adolf Hitler in fo wundervoller Weiſe mit- 
erleben. Ich bin Ihnen deshalb ſo verbunden 
und dankbar, weil ich weiß, daß Sie auch in 
der früheſten Zeit der völkiſchen Bewegung im 
Lager des wahren Deutſchlands geſtanden 
haben und ſich als einer der eifrigſten Be- 
ſucher unſerer nationalſozialiſtiſchen Ver- 
ſammlungen auch früheſtens zur nationalſozia- 
liſtiſchen Idee bekannt haben. Mögen Sie noch 
recht lange Zeuge des Aufſtiegs unſeres Vol- 
kes ſein! 
Nochmals die beſten Glückwünſche für Sie 
und Ihre Frau Gemahlin. 
Heil Hitler! Ihr Fritz Sauckel.“ 


Sparſamkeit oder Ausbeutung? 

Wir berichteten bereits über das Wunder 
im Kirchturm, in welchem ſich 24 Taler durch 
„Zinsgutſchrift“ in 84 Jahren auf 1184 Mark 
vermehrt hatten - obgleich der Behälter zu- 
gelötet war. In der Stadt P. .. ſcheint man 
die Probe auf dies Exempel machen zu wol- 
len. Denn „anläßlich der 700-Jahrfeier der 
Stadt wurde bekanntgegeben, daß die Stadt- 
verwaltung 100 RM. auf ein Sparkaſſenbuch 
eingetragen habe, um damit den Grundftod 
für ein Vermögen zu ſchaffen, das der Stadt 
bei der Tauſendjahrfeier zur Verfügung 
ſtehen ſoll. Bei vierprozentiger Verzinſung 
werden die P. . . er nach 300 Jahren nicht 
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weniger als 12,8 Millionen Neichsmark er- 
halten, die für gemeinnützige Zwecke verwen- 
det werden ſollen.“ Der Bericht trägt die 
Uberſchrift „Sparſames P..“. Inwiefern 
man von einem ſparſamen P.. ſprechen 
kann, iſt nicht recht erſichtlich, denn geſpart 
werden ganze 100 RM., die übrigen 12 799 900 
NM. werden nicht erſpart, ſondern irgendwo 
vom Arbeitertrag der ſchaffenden Bevölke- 
rung abgezogen, ſtellen alſo eine Art Lohn- 
ſteuer dar! Dieſe Lohnſteuer beträgt im 
erſten Jahre zwar nur 4 RM., im 300. 
Jahre dagegen 512000 RM.! Zwiſchen Spa- 
ren und — Ausbeuten iſt ein großer Unter- 
ſchied, auch dann, wenn man den Erfolg für 
wohltätige Zwecke verwenden will. 

Immerhin iſt ein derartiges Experiment zu 
begrüßen. Sollte es Nachahmung bei weite— 
ren 9999 Gemeinden finden, dann wäre deren 
Vermögen nach 300 Jahren auf 128 Milliar- 
den angewachſen. Erhöhen fie die Sparſumme 
auf 400 RM., dann würde nach 300 Jahren 
das geſamte heutige Volksvermögen dieſen 
Gemeinden gehören, das heißt, der ge— 
ſamte Privatbeſitz wäre dann - ver? 
geſellſchaftet! Dieſe Folgen überſieht 
man freilich, wenn man über der naiven 
Freude über die „vielen Millionen“ vergißt, 
daß ihnen ebenſoviele verzinsbare Schul- 
den entſprechen. Jedes Ding hat eben zwei 
Seiten - auch der Zins! H. Sch. 

Wertloſes Gold 

In Folge 3 ſchrieb ich am Schluſſe meines 
Aufſatzes über den Gefangenen des Goldes: 
Gold iſt ein gefährlicher Freund. Im Kriegs- 
fall würden auch die reſtlichen 10 Milliarden 
Gold nach USA. ſtrömen. Die Gefahr, daß 
dieſe unter dem Goldberg zuſammenbrechen, 
iſt dann noch größer geworden. Wenn USA. 
den Goldpreis nicht ſtützt, dann iſt der Gold- 
berg nicht mehr 16 Milliarden, ſondern viel- 
leicht nur noch 4 Milliarden Dollar wert. 

Nun berichtet die Frankf. Zeitung am 
21. Mai über eine Unterſuchung der ameri- 
kaniſchen Foreign Policy Aſſociation. Nach 
dieſem Bericht iſt man in Amerika zu fol- 
genden Ergebniſſen gekommen: Es könnte 
gut fein, daß auf dieſe Weiſe (im Kriegs- 
ſalle!) die geſamten monetären Goldbeſtände 
der Welt ihren Weg nach Amerika fänden 
und daß ſich die vom Gold entblößten Län- 

der darnach entſchlöſſen, für immer auf das 
Gold als Mährunggrundlage zu verzichten, 
Der Wert des Goldes wäre damit in Frage 
geſtellt und Amerika ſähe ſich im Beſitz wert- 
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los gewordenen Goldes als Gegenpoſten für. 
ſeine Kriegslieferungen. 

Durch dieſen Bericht werden meine Be- 
hauptungen wörtlich beſtätigt. Man wird die 
verzweifelten Bemühungen der Goldinter- 
eſſenten verſtehen, die Nachfrage nach Wäh- 
runggold aufrechtzuerhalten. Der Hinweis auf 
das „wertlos gewordene Gold“ ſollte doch 
alle diejenigen ſtutzig machen, die auch in 
Deutſchland dieſem gleißenden Metall einen 
ewigen Wert andichten möchten. H. Sch. 


Wie Finnland Englands Lage beurteilt 
Karikatur aus der finniſchen Zeitſchrift för 
Frihet och Rätt v. 30. 6. 39. 


Tre Ata honom ta) 
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Vor Eanofia 
Stalin: „Meinſt du, wir follen ihn auch fein 
Hemd ausziehen laſſen, bevor wir ihn emp- 
fangen?“ 

„Rooſevelts jüdiſche Ahnen“ 

Den nebenſtehenden Stammbaum der Fa- 
milie Rooſevelt entnehmen wir der amerikani- 
ſchen Zeitſchrift „The Nevealer - a chriſtian 
News-Journal“ vom 15. 10. 1936. Da es uns 
nicht möglich iſt, die darin enthaltenen Angaben 
nachzuprüfen, möchten wir die Verantwortung 
dem „Nevealer“ überlaſſen. 

Die geitſchrift ſchreibt dazu: 

„Die untenſtehende Zeichnung“ (der Stamm- 
baum), „hergeftellt vom Carnegie-Inſtitut von 
Waſhington, D. - C. erſchien Millionen ame- 
rikaniſcher Bürger als eine peinliche Offen- 
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barung. Sie erklärt Dinge in Verbindung mit velt wenig ſchmeichelhafte Betrachtungen über 

Nooſevelts Regierung, die ſonſt unbegreiflich die Perſon und die Politik des Präſidenten der 

wären .. . Sie beweiſt, daß Nooſevelts Negie- Vereinigten Staaten auf und ſagt: „Er ift 

rung ſowohl ein biologiſches als ein politiſches nicht einer von uns.“ . 

Problem darſtellt.“ Nooſevelts Judenfreundſchaft wäre fo jeden- 
„The Revealer“ ſtellt dann für Herrn Rooſe- falls eher verſtändlich. -dt. 
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Siegeszeichen der überſtaatlichen Mächte 
im Deutſchen Dorf 


Auf einem Gang in den Oſterferien in dem. 


landſchaftlich ſo reizvollen Eichsfeld, den ich 
mit meinen Kindern in der endlich hervor- 
gebrochenen Frühlingsſonne machte und der uns 
durch ein größeres Dorf führte, kamen wir 
auch an einem ſogenannten Bildſtöckel vorbei. 
Die beiden ihm zur Seite ſtehenden Linden 
ließen die klaren Sonnenſtrahlen noch unge- 
hindert durch die Blätter auf dieſes fand- 
ſteinerne kleine Denkmal fallen, das von rö— 
miſch-gläubigen Bewohnern des Dorfes als 
frommes Zeichen aufgerichtet wurde. Sie 
werden bei ihren Umgängen dort haltmachen 
und dementſprechende Gebete verrichten und 
werden es darum auch im Alltag mit ehr- 
fürchtig-ſcheuen Blicken betrachten, wenn ihr 
Weg ſie vorbeiführt. Da wir gewohnt ſind, 
auf Zeichen der überſtaatlichen Mächte befon- 
ders zu achten, denn der Feldherr und ſeine 
Gattin haben uns ja gründlichſte Aufklärung 
in Wort und Bild zuteil werden laſſen, fo 
beſahen wir uns dieſen Bildſtock auch genauer. 

Auf der uns zugekehrten Südſeite oben iſt 
eine Geſtalt zu ſehen, die an ihrem Krumm- 
ſtab zweifellos als Biſchof ſich zu erkennen 
gibt. Ihm entgegengeſetzt, mit dem Geſicht 
nach Norden gerichtet, hat man den gekreuzig— 
ten Chriſtus eingehauen, dazwiſchen, alſo auf 
der Weſtſeite, iſt Maria mit dem Kinde auf 
der einen und mit dem Szepter in der ande- 
ren Hand zu ſehen. Bis dahin iſt olſo die 
Herrſchaft Roms mit Hilfe von Mutter und 
Sohn aus dem jüdiſchen Lande ſo dargeſtellt, 
wie es in dieſem Falle üblich iſt. Als wir 
uns aber der bisher noch unbeachtet geblie- 
benen Oſtſeite zuwandten, die im Sommer 
wahrſcheinlich meiſt im Schatten der beiden 
Linden in ewige Nacht gehüllt iſt, da war 
ich doch überraſcht. Denn hier ſieht man einen 
Mönch ich mache hier auf die Bilder auf- 
merkſam - und dieſer Mönch iſt gekreuzigt, 
und zwar nicht auf dem bekannten Chriſten- 
kreuz, ſondern auf dem ſchrägen Kreuz der 
Andreaslogen der ehemaligen Großen Lan- 
deslogen von Deutſchland! Es kommt dazu, 
daß dieſer Mönch mit ſeinem langen Vollbart 
unzweifelhaft als Germane angeſprochen wer- 
den muß! (Siehe Bilder Seite 338.) 

Ich ſuchte in meinem Gedächtnis nach - in 
einer aufklärenden Schrift vom Feldherrn 
mußte ich etwas Ahnliches geſehen haben - und 
bald wußte ich es auch: in „Schändliche Ge- 
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heimniffe der Hochgrade“ iſt auf der Titelfeite 
der gekreuzigte Arier zu ſehen auf dem „Hals- 
orden des Logenmeiſters der Andreasmeiſter- 
logen der Großen Landesloge der Freimaurer 
von Deutſchland“. 

Und nun müſſen beide noch einmal groß 
nebeneinander ſtehen, wie auf der „Dreh- 
ſcheibe“ ... der Logenorden und das Bild 
auf dem Bildftödel der römiſchen Kirche. 
Beide am gleichen Ziel arbeitend - aber die- 
ſes ſoll uns der Feldherr noch ſelbſt ſagen 
an der Hand ſeiner oben erwähnten Schrift. 
Hier ſei nur noch bemerkt, daß nach meinen 
Feitftellungen dieſer Bildſtock mindeſtens 100 
Jahre alt iſt. 

Der Feldherr ſelbſt ſagt in ſeiner Schrift 
„Schändliche Geheimniſſe der Hochgrade“ auf 
Seite 3, nachdem er betont hat, daß der Or- 
den in ſeiner Hand ſei und nachdem er ihn 
beſchrieben hat: 

„Auf der Vorderſeite des Ordens liegt der 
Mann Deutſchen Blutes lebend auf ein Kreuz 
genagelt. Kann ſich das Ziel der Freimaure- 
rei, Feſſelung und Wehrlosmachung Deutſcher 
Kraft noch mehr enthüllen? 

Ihr werdet erſchüttert fein; aber noch wei- 
teres müßt ihr begreifen. Nicht an das ganz 
anders geformte, ſtehende, ſogenannte ſchriſt- 
liche Kreuz“, ſondern an das liegende Kreuz 
aus Schrägbalken iſt dieſer Deutſche gena- 
gelt.“ ... „Das liegende Kreuz aus Schräg- 
balken iſt das Andreaskreuz. Es hat X-Form. 
Die Gliedmaßen des auf ihm Gekreuzigten 
ſind gleichmäßig vom Körper geſtreckt. Dieſe 
Haltung am Kreuz ſtellt ſymboliſch die für 
die jüdiſche Schächtung günſtige Körperlage 
dar, bei der kein Tropfen im Körper zurück- 
bleibt.“ In einer Anmerkung hierzu ſetzt der 
Feldherr hinzu: „Aus Gerichtsverhandlungen 
wiſſen wir ja auch, daß jüdiſche Wüſtlinge bei 
ihrem entarteten Treiben Deutſche Frauen 
auf ſolches Schächtkreuz banden.“ Und auf 
Seite 4 ſchreibt er fortfahrend: 

„Das liegende Andreaskreuz mit dem dar- 
auf lebend genagelten Deutſchen hat den 
Geheimſinn, Symbol der Schächtung zu ſein, 
durch die der Jude das Tier völlig ausbluten 
läßt, es dann aber als Nahrung gebraucht, 
damit Kraft gewinnend.“ Auf Seite 5 aber 
fährt er fort: 

„Das jüdiſche Volk hat ſtarkes Blutsge- 
fühl. Es war aber ein heimtückiſches und ver- 
ſchlagenes Handeln des jüdiſchen Volkes, uns 
bewußt das Unſrige nicht nur durch die chriſt— 


liche Lehre, ſondern auch durch die Frei- 
maurerei zu nehmen und dann mit uns ihre 
Herrſchaft über uns zu errichten. 

Dabei leiſtet die chriſtliche Lehre eine vor- 
treffliche Vorarbeit für die Aufnahme und 
Verbreitung der Freimaurerei.“ 

Daß es auch auf bildlichem Wege geſchah, 
des haben wir nun einen erneuten klaren Be- 
weis! 

Im Teil 2 der gleichen Schrift ſagt Frau 
Dr. Ludendorff in „Der jüdiſche Aberglaube 
an Symboltaten“ vertiefend auf Seite 18: 

„Strengſte Erfüllung der ſonderbarſten Ein- 
zelverordnungen des Nituals ſollen den Zit— 
ternden vor Jahwehs Zorn ſchützen. Es iſt 
ein jammervoller, artfremder Anblick, ein fol- 
cher Jude, der ſich in Todesangſt vor der 
Strafe Jahwehs mit erhobenen Armen auf 
dem Boden im Gebet windet, um den Zorn 
Jahwehs abzuwenden. Wer ſolche Furcht ſah, 
wundert ſich nicht über den Aberglauben. 

Das Ritual iſt im einzelnen den Nicht- 
juden ganz unverſtändlich, und ſolange es 
dies iſt, fühlt ſich der Jude nicht entlarvt und 
unter dem Schutze Jahwehs. 

Faſt immer handelt es ſich bei dieſem Ni- 
tual um Symboltaten, die vor den natürlichen 
Folgen ihrer Verbrechen an den Wirtsvöl- 
kern ſchützen ſollen und deren letzter Sinn den 
uneingeweihten Juden verborgen bleibt. Sol- 
che Symboltaten drücken in Bildſprache das 
geheime Wollen und Tun aus, und der Ok- 
kultabergläubige ſchreibt ſolchen Taten eine 
Zauberwirkung zu.“ ... „Zu dieſen jüdiſchen 
Symboltaten gehört vor allem auch das fo 
oft und ſo falſch bekämpfte jüdiſche Schächten 
der Tiere.?) Go lange man hier gegen die 
Grauſamkeit den Tieren gegenüber anwettert, 
ohne den Sinn des Schächtens nur zu kennen, 
freut ſich der Rabbiner über die Dummheit 
der Gojim‘, die nicht ahnen, weshalb das 
Anbetäubtbleiben des Schächttieres einer der 
wichtigſten Weſenszüge dieſer Symboltat und 
deshalb untrennbar von ihr iſt. Wer den Sinn 
des Schächtens nicht verſteht, der verſteht 
erſt recht nicht den Sinn ganzer Teile des 
Schulchan Aruch, die im innigen Zuſammen— 
hang hiermit ſtehen. 

Das Schächten der Tiere, das Beten vor 
und nach der Fleiſchmahlzeit, das Eſſen des 
Fleiſches und die Ausſcheidung der unver- 


fen und noch manchen anderen jüdiſchen Sym- 
boltaten ein Ende bereitet. 


daulichen Neftftoffe iſt eine Symboltat der 
Juden. Das Ausblutenlaſſen und ‚Freffen‘ 
der Wirtsvölker, wie es Moſes im Namen 
Jahwehs gebietet, iſt der Sinn dieſer ganzen 
Gymbolhandlung und das Ausſcheiden der 
Reſtſtoffe der Nahrung wird deshalb in dieſe 
‚heilige Handlung’ mit einbezogen, weil es 
ſymboliſch das Freiwerden von jeder unbe- 
kömmlichen Folgeerſcheinung bedeutet.“ 

In bezug auf das Ausbluten, wozu ja, 
wie der Feldherr ſagte, die Schräglage auf 
dem Logenkreuz am günſtigſten iſt, ſagt die 
Verfaſſerin: 

„Völlig ausbluten muß das Tier, nur dann 
bekommt das ‚Freffen der Völker“ dem Ju- 
den gut. Wenn das Volk noch Reichtum be- 
ſitzt, wenn das Schächttier noch Blut im Kör- 
per hat, beſteht die Gefahr, daß ſchlimme 
Folgen dem Eſſer erwachſen! —— 

Gerade dadurch, daß des Juden tagtäg- 
liche Lebensſitten ſolche Symboltaten find, 
fühlt er ſich ſeinem Gott dauernd verbunden. 
Nur wer dieſen Aberglauben des Juden, den 
er ſo ſorglich geheim hält, verſteht, begreift 
den vollen Sinn der jüdiſchen Nituale der 
Freimaurerei, die überdies die Goſimvölker 
verhöhnen. Nur der begreift auch, wie ſieges⸗ 
ſicher ſich der Jude den Gojim gegenüber füh- 
len mußte und muß, wenn er fogar die geiſti— 
gen Führer, ja die Könige der Gojimvölker 
mit feinen ſymboliſchen Orden in der Frei— 
mauerei ſchmückte und fie zu den Gymboltaten 
des Rituals verführte, meift ſogar noch, ohne 
daß ſie den Geheimſinn ahnten.“ 

An dieſem Bildſtöckel haben wir demnach 
einen Beweis, wie die chriſtlichen Kirchen 
dem Juden zur Erreichung feines Zieles ge- 


treu ihrer jüdiſchen Grundlage und bewußt 


des gemeinſamen Zieles behilflich waren. 
Doch ſollte ich im gleichen Dorfe am näch- 
ſten Tage noch einen ſolchen Beweis finden. 
Ich kam von meinem gewohnten Gang in der 
erſten Frühe des Tages zurück und ſchritt am 
Kriegerdenkmal vorbei, das an die Mauer 
des Friedhofes in halbkreisförmiger Mauer 
ſich anſchließt. Dieſe wird in der Mitte des 
Halbkreiſes von einem hohen ſteinernen Kreuz 
überragt. Und da, wo die Schrägbalken des 
diesmal richtigen chriſtlichen Kreuzes ſich ſelbſt 
kreuzen, leuchtete mir in der erſten Frühſonne 
das gleichſchenkelige Dreieck entgegen, aus dem, 
um jeden Zweifel auszulöſchen, das Jahweh- 
Auge leuchtet! Es ſchleudert nach allen Sei- 
ten Blitze - Jahweh iſt erzürnt, denn dieſe 
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gefallenen Helden wagten es, der jüdiſchen 
Weltherrſchaft, die im Weltkriege ja voll- 
endet werden ſollte, Widerſtand entgegenzu- 
ſetzen. Denn anders kann man nach dem, was 
uns die Zeit nach dem Kriege an Aufklärung 
gebracht hat, unmöglich urteilen, wenn man 
nicht in den Verdacht kommen will, ſelbſt 
noch ein Höriger dieſer überſtaatlichen Mächte 
zu fein. Für mich aber wurde dieſe Wahr- 
nehmung inſofern zu einer beſonderen Über- 
raſchung, als ich in der Schrift des Feld- 
herrn „Schändliche Geheimniſſe der Hoch- 
grade“ auch dieſes Zeichen bildlich dargeſtellt 
fand und zwar auf der Nüdfeite, wo die 
Nückſeite des erwähnten Andreasmeiſter-Lo- 
genordens dargeſtellt wird. Man ſehe ſich 
beide nebeneinander an! 

Wie ſagte nun aber der Feldherr in der 
erwähnten Schrift über die Rückſeite des 
Logenordens? Seite 3: 

„Auf der Nückſeite des Ordens, alſo im 
Verborgenen getragen, ſeht Ihr das kabbali— 
ſtiſche Siegel Jejowas, das gleichſeitige Drei- 
eck, mit dem Wort Jehowah' in der Mitte.“ 

Auf dem Denkmal ſteht ſtatt dem Wort 
und noch viel anſchaulicher das Auge Je- 
howahs, und es gelten darum für beide die 
anſchließend geſchriebenen Worte des Feldherrn: 

„Dieſes Jehowahſiegel zeigt an, daß die 
Vergewaltigung des lebenden Deutſchen auf 
dem Schächtekreuze unter dem Zeichen Je— 
howahs, d. h. auf ſein Geheiß, geſchieht. 

Jetzt werdet Ihr wiſſen, was der Geheim- 
ſinn dieſes Andreasordens bedeutet: 
Feſſelung und Wehrlosmachung des Deut- 

ſchen, Ausbluten und Verarmung des Deut- 
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ſchen Volkes durch Schächtung und Zuberei- 


tung des Deutſchen zur Kraftzuführung an 
das jüdiſche Volk.“ 

Dank dem RNaſſeerwachen, dank der Be- 
freiungtaten des Führers, dank der unaufhör- 
lichen gründlichen und auf das Weſentliche 
gehenden Aufklärung des Feldherrn und fei- 
ner Gattin, ſtehen wir heute anders gewapp- 
net da, als damals, als der Feldherr ſeine 
Schrift herausgab. Iſt es aber nicht erfhüt- 
ternd, wenn man bedenkt, daß heute noch in 
dieſem großen Dorfe von rund 1100 Ein- 
wohnern ein jeder, den man darauf verweiſt, 
ganz verwundert iſt und von der Bedeutung 
dieſer Zeichen, die doch eine ganz unzwei- 
deutige Sprache reden, keine Ahnung hat? 

Und welche ungeheure Verantwortung lädt 
uns dieſe Tatſache auf, die wir beſtimmt in 


den umliegenden Dörfern und der ganzen 
Gegend und in vielen Gegenden unſeres lie- 
ben großdeutſchen Vaterlandes in gleicher be— 
ſchämender Weiſe finden werden? 

Es muß ſoweit kommen, daß dieſe Sie- 
geszeichen überſtaatlicher Mächte, an denen 
fo viel in vollzogener Einzelſchächtung ſchmerz— 
voll gefloſſenes Deutſches Blut klebt, nicht 
etwa geſtürzt werden, ſondern von den Schu- 
len und Schulunglehrgängen nach vorher- 
gegangener aufklärender Vorbereitung über 
das Weſen der überſtaatlichen Mächte be- 
ſichtigt würden, denn die Anſchauung iſt im- 
mer noch das beſte und eindringlichſte Auf- 
klärung- und Bildungmittel. Zu dieſem An- 
ſchauungunterricht aber muß dann treten die 
Einführung in die Deutſche Gotterkenntnis, 
die jedem Seelenmißbrauch in den Seelen 
ſelbſt eine Schranke ſetzt, und damit erſt iſt 
das Wiedererſtarken dieſer Mächte verhin- 
dert und die Deutſche Freiheit geſichert. Kraft. 

So ſchrieb Heinrich v. Treitfchle... 

(Aus „Die Freiheit“, Leipzig 1861.) 

Wann werden ſie jemals ausſterben, jene 
ängſtlichen Gemüter, denen es ein Bedürf- 
nis iſt, ſich die Mühſal des Lebens durch 
ſelbſtgeſchaffene Pein zu erhöhen, denen jeder 
Fortſchritt des Menſchengeiſtes nur ein An- 
zeichen mehr iſt für den Verfall unſeres Ge- 
ſchlechtes, für das Nahen des jüngſten Tages? 

Auch in der Geſellſchaft lebt noch weit mehr 


Unduldſamkeit und - was desſelben Dinges 
Kehrſeite iſt - weit mehr religiöſe Feigheit, 
als dem Volke Herders und Leſſings ge- 
ziemt. Wer irgendeinen Begriff davon hat, in 
welcher ungeheuren Ausdehnung der Glaube 
an die Dogmen der chriſtlichen Offenbarung 
dem jüngeren Geſchlechte geſchwunden iſt, der 
kann nur mit ſchwerer Sorge beobachten, wie 
gedankenlos, wie träge, ja wie verlogen Tau- 
ſende einem Lippenglauben huldigen, der 
ihren Herzen fremd geworden. Nur die we- 
nigften haben nachgedacht über die grobe Un- 
wahrheit der juriſtiſchen Fiktion, in welcher 
Staat und Kirche bei uns dahinleben, der 
Annahme: jeder bekennt ſich zu dem Glau- 
ben, worin er geboren iſt. Wie jedes ftaat- 
liche Übel die Sitten der Bürger berührt, fo 
hat auch die lange unſelige Gewohnheit, vor 
dem Staate zu ſchweigen und ſich zu beugen, 
entſittlichend eingewirkt auf das religiöfe 
Verhalten des Volkes. Die Furcht vor einer 
ſtreng gläubigen Behörde, ja die Furcht vor 
dem Naſenrümpfen der ſogenannten guten 
Geſellſchaft reicht hin, Unzählige zum Ver- 
leugnen ihres Glaubens zu bewegen. In den 
vornehmen Klaſſen iſt man ſtillſchweigend 
übereingekommen, gewiſſe hochwichtige reli— 
giöfe Fragen nie zu berühren, und fo träu- 
men der Gebildeten viele dahin, welche mit 
Abſicht den Kreis ihrer Gedanken verengern, 
ſich grundſätzlich ihres Rechtes begeben, über 


Was wäre wert das ganze Leben, könnt man nicht manchmal einen heben! 


ein wenig ſchwummrig ſieht man 
jetzt ... 


dag Antlitz zeigt den Menſchen- der 
tennern: 


dann wird die Kehle ſcharf 
geäßt... 
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religiöſe Dinge zu denken. In erſchreckender 
Stärke wuchert auf dem religiöſen Gebiete 
der Geiſt der Unwahrhaftigkeit. Geheime 
Worterklärungen, Mentalreſervationen aller 
Art zwingt man dem widerſtrebenden Denken 
auf; damit gepanzert, geht man hin, teilzu- 
nehmen an kirchlichen Gebräuchen, deren ei- 
gentlichen Sinn man verwirft. Ganze Nich— 
tungen der Theologie, mächtige Zweige des 
vulgären Nationalismus hängen mit dieſem 
Triebe zuſammen: man leugnet die Dogmen 
der Offenbarung, aber man leiht den alten 
Worten einen fremden Sinn, ſtatt mann- 
haft dem Widerwillen der trägen Welt zu 
trotzen und offen ein Band zu löſen, das für 
die Seelen nicht mehr beſteht. 

So beſteht außerhalb der Kirche ein hoch- 
wichtiges, tiefbewegtes religiöſes Leben, wel- 
ches vorausſichtlich nie zu einer neuen Kirche 
ſich zuſammenſchließen wird. Und weil von 
den fortſchreitenden regſamen Geiſtern, welche 
allein Bewegung bringen in das geiftige Le- 
ben, eine große Zahl die Hallen der Kirchen 
nicht mehr betritt, eben deshalb treibt in der 


Kirche die gedankenloſe Trägheit, dle be- 
ſchränkte Unduldſamkeit ein ſo arges Weſen, 
eben deshalb gehen Staat und Kirche dahin in 
dem behaglichen Wahne, daß unſer Volk noch 
immer aus lauter gläubigen Katholiken, Pro- 
teſtanten, Juden beſtehe. Eine lange Friſt 
mag noch verfließen, bis die humane Auf- 
faſſung der Religion ſo allgemein und un— 
widerſtehlich geworden, daß die Fiktion, der 
ſittliche Menſch müſſe einer Kirche angehören, 
aus unſeren Geſetzen verbannt werden kann. 
Bis dahin bleibt uns noch ein unermeßliches 
Feld der Arbeit offen, des Kampfes gegen 
die unduldſame Herrſchaft der Geſellſchaft 
und gegen die theokratiſchen Überlieferungen 
der Staaten, auf daß endlich die perſönliche 
Freiheit des Menſchen zu ihrem unver- 
äußerlichen Rechte gelange. 

Darum ſollen wir wachen und ſtreiten, daß 
die Wahrheit, welche nur für die ganze 
Menſchheit unverlierbar iſt, jetzt und hier, in 
dieſer Spanne Zeit, unter dieſer Handvoll 
Menſchen, die wir unſer nennen, zur Gel- 
tung gelange und ihrer Freiheit genieße. 


die Lebensweisheit der Werke Mathilde Ludendorffs 


Der Kampf gegen die überſtaatlichen 
Mächte, wie der Feldherr und die Philoſo- 
phin ihn führten, hat uns auch die Pflicht 
auferlegt, mit den reichen Forſchungergeb- 
niſſen des Hauſes Ludendorff nun die Ge- 
ſchichte allerwärts zu prüfen, denn wir wur- 
den zu ſelbſtändigen Einzelkämpfern durch die 
Werke und den perſönlichen Anſporn erzogen. 
Mag daher auch der Neichtum an Erkennt- 
niſſen des Hauſes Ludendorff, die wir dring- 
lich dem Volke und den Völkern zu übermit- 
teln haben, noch ſo groß ſein, wir ſind eben- 
fo eifrig, fo ganz ohne beſonderen Anfporn 
hierzu, davon erfaßt, nun die Geſchichte ver- 
gangener Zeiten an Hand der gewonnenen 
tiefen Einſicht neu zu überprüfen. 

Wie tief war wohl ſeit je bei all ſolchen 
Forſchenden und Prüfenden die Niederge- 
ſchlagenheit angeſichts des fortwährenden 
Triumphes jüdiſcher Mord, Raub- und Raff- 
gier den Gojim-Völkern gegenüber, die von 
den Chriſtenvölkern als den ebenſo Jahweh— 
gläubigen förmlich wetteifernd nachgemacht 
wurden. Eine furchtbare Kette ungeheuer- 
licher blutrünſtiger Verbrechen iſt die Ge- 
ſchichte ſeit Einführung des Chriſtentums. Sie 
war früher ſicherlich auch reich an Grauſam- 
keiten, aber wies doch immer Zeiten des Auf- 
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atmens unter menſchenfreundlichen Regenten 
auf, da in vorchriſtlichen Zeiten ſolche Grau- 
famfeiten eben nur von einzelnen zu Ty— 
rannen entarteten Machthabern verübt wur- 
den, nicht aber „im Namen Gottes” als 
„Tugend“, als „fromme Pflicht“ gefordert 
wurden! . 

Dr. Mathilde Ludendorff hat denn auch 
mit nur allzu großem Rechte darauf hinge- 
wieſen, daß eine ſolche Geſchichte wie die 
chriſtlichen Jahrhunderte mit ihren okkulten 
geheimen Männerbünden und mit Jahtweh- 
prieſterherrſchaft fie ſchufen, viele ernſte Men- 
ſchen in die Gottleugnung trieben, die da 
ſagten: Gäbe es einen Gott, ſo könnte er 
ſolchen Triumph grauſamer Morde, Folterns 
und lebendigen Verbrennens eben nicht ein— 
fach dulden! In unſeren Tagen aber, in dem 
uns das grauenvolle geheime Spiel all die 
Kriegshetze und das Völkermorden der ge- 
heimen Männerbünde im Dienſte Jahwehs 
erſt voll enthüllt wurden, alſo zu ſolcher Nie- 
dergeſchlagenheit und Gottleugnung erſt recht 
der Anlaß geboten wäre, werden uns von 
demſelben Hauſe Ludendorff aber auch der 
Sinn menſchlicher Unvollkommenheit und die 
Unvermeidbarkeit der Auswirkungen derfel- 
ben gezeigt, und nun ſind wir bewahrt vor 


ſolcher Auswirkung der Forſchung und Ent- 
hüllung der Geſchichte. Aber weit mehr noch 
empfangen wir in dem Werke der Philoſo— 
phin Lebensweisheit und Tiefblick in die Ge- 
ſetze der Geſchichte, lernen das Wirken der 
Volksſeele und des einzelnen Menſchen auf 
das geſchichtliche Geſchehen kennen und alle 
tröſtliche Tatſächlichkeit der Grenzen der Ge- 
waltgier! Dem reichen Werke Die Volks- 
ſeele und ihre Machtgeſtalter' hat Mathilde 
Ludendorff einen Nachtrag“ angefügt ‚Ohn- 
macht der Geſchichte gegenüber dem Gott- 
erleben“, der in uns nachwirkt, ſobald und 
fo oft wir Grauſamkeiten geſchichtlichen Ge— 
ſchehens bei unſeren Forſchungen antreffen. 

Königlich frei und erhaben zeigt uns die— 
ſer Abſchnitt die Seele und ihr Gotterleben 
von aller Gewalttat der Tyrannen. Jeder 
Wandel, ja Gotteinklang kann bei Kerker— 
ſtrafen und Todesurteil in dem Betroffenen 
ausgelöſt werden, fo daß ſchließlich der Ster- 
bende die Höhepunkte ſeines ſeeliſchen Lebens 
dem dankt, der ihn mordete! 

Nie hat ein Gewalthaber einen Menſchen 
zum Tode verurteilt, ſo erweiſt es uns die 
Philoſophin, er hat nur einen an ſich Sterb- 
lichen früher ſterben laſſen, er hat alſo nur 
die gleiche Herrſchaft über ihn, wie etwa ein 
Krankheiterreger, der ihn tödlich erkranken läßt! 

Nie hat ein Gewalthaber die innere Uber— 
zeugung eines Menſchen erzwingen können, 
er kann nur einen Teil der Menſchen zu 
Heuchlern machen aus Leidangſt, ‚die Gedanken 
find frei‘! 

Ja, die Philoſophin zeigt uns endlich das 
Befreiende, daß ſogar der Gewalthaber in 
vielen Fällen nicht erreichen konnte, den Ge— 
quälten, der Freiheit Beraubten unwürdig 
leben oder ſterben zu laſſen. Ein altes Buch, 
das von grauſamen Jahwehkämpfen berichtet, 
gibt uns hierfür ein ſehr lehrreiches Zeugnis, 
verbürgt uns auch die ohnmächtige Wut der 
Tyrannen, wenn ſie vor ſolchen Grenzen 
ihrer Macht ſtehen. 

Das Zeugnis iſt ein Bild, das die Unter- 
ſchrift trägt: 


„Die Leiche Gillis van Ledenbergs“ 

und iſt in dem Buche: „Waarachtige Hiſtorie 
von wylen den Heer von Olden Barnevelt“, 
by Joannes Naeranus, Anno 1670, gegeben. 

Gillis van Ledenberg war ein Opfer des 
Glaubenskampfes zwiſchen den Anhängern 
des Gomarus und denen des Arminius (ſiehe 
auch: „Am Hl. Quell, Folge 21, 7. Ig. „Ein 
Sieg der Prieſter in Holland“ von Walter 
Löhde), der in Holland am Anfang des 16. 
Jahrhunderts wütete und in dem der 72jäh- 
rige Staatsmann Johan von Oldenbarnevelt 
enthauptet wurde. Gillis van Ledenberg ſtand 
auf der Seite Oldenbarnevelts. Wir haben 
hier ein Beiſpiel aus der Geſchichte, das uns 
die ohnmächtige Wut der Machthaber über 
einen Menſchen zeigt, der, weil er die Ge— 
wißheit hatte, zum Tode verurteilt zu wer— 
den, feinem Leben während feiner Gefangen- 
ſchaft ſelbſt ein Ende machte. Man verurteilte 
nun den Toten und hing den Sarg an einer 
Kette befeſtigt an einem Galgen auf, der in 
den Dünen bei den Haag, errichtet war. 
Dieſe in der Geſchichte oft feſtzuſtellende Aus- 
führung eines Urteils, bzw. das Abhalten 
eines Gerichtes über einen toten Gegner, tritt 
uns beſonders grauenvoll in der von dem 
Papſt Stephan V. abgehaltenen Leichen- 
ſynode vor Augen. Der Papſt ließ den ver— 
ſtorbenen Biſchof Formoſus ausgraben und 
ein öffentliches und feierliches Gericht über 
den Toten abhalten. Die bereits in Ver— 
weſung übergegangene Leiche wurde auf 
einen Stuhl geſetzt, und der Tote erhielt fo- 
gar einen Verteidiger in jener Sache, in der 
man ihn anklagte. Die Mitglieder der Ver- 
ſammlung ſtarrten voll Schauder auf dieſe 
modernde Leiche, während ſich der Advokat 
des Papſtes Stephanus erhob und die An- 
klagen gegen das Gerippe vorbrachte. Nach 
der Anklagerede erhielt der dem Toten als 
Verteidiger beigegebene Diakonus das Wort 
zu einer Verteidigungrede. Die verſammel- 
ten Richter erklärten dann den Toten für 
ſchuldig, worauf die Leiche aus dem Saal 
und durch die Straßen geſchleift wurde, um 


Auf Grund verfchiedener Anfragen teilen wir noch einmal mit, daß die deier zur 
25. Wiederkehr der Ichlachtentage von Lüttich und Tannenberg am Grabe des 
Felöherrn in Tutzing am 30. 7. (Sonntag) vormittags ftattfindet. Anmeldung 
an die Generalvertreter iſt erforderlich, da Unterkunft ſonſt nicht ſichergeſtellt wer⸗ 


den kann. 
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25 . l. 85 
De 


Der Sarg Ledenbergs, am Galgen 


in den Tiberfluß geworfen zu werden. Wo 
derartige ſymboliſche Gerichte ſtattfinden, 
kann man ſicher ſein, daß dabei irgendein 
okkulter Wahnglaube, ſei er wie im Fall des 
Formoſus chriſtlicher Art, ſei er wie in ande- 
ren Fällen, nach freimaureriſchem oder jüdi- 
ſchem Ritual, wirkſam iſt. Es iſt nicht nur die 
Befriedigung ſadiſtiſchen Haſſes dem Opfer 
gegenüber. 


In ihrem Werk „Die Volksſeele und ihre 
Machtgeſtalter“ ſchreibt Frau Dr. Ludendorff 
über das Treiben ſolcher Gewalthaber S. 449: 
„Nein, es ging nicht an, trotz aller Gewalt, 
die man in Händen hatte, ging es nicht an, 
einen Menſchen viele Male zu morden, der 
Tod machte ihn frei, unerreichbar für die 
Gewalt der Wütenden!“ und weiter S. 451: 
„Wo blieb hier die Macht der Gewalthaber? 
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Johan van Oldenbarnevelt, 
der Staatsmann, der enthauptet wurde. 


Billis van Ledenberg, 
der in der Gefangenſchaft Selbſtmord beg ing 


Fürwahr, ſie ſtanden in ohnmächtiger Wut 
der heiligen Freiheit des Menſchen gegen- 
über, über Sein oder Nichtſein im göttlichen 
Sinne ſelbſt zu entſcheiden.“ 


So begleiten uns die Werke Deutſcher 
Gotterkenntnis bei all unſerer Lebenserfah- 
rung, ſei es nun „praktiſches Alltagsleben“, 
oder ſei es unſer Forſchen. Immer erweiſt 
ſie ſich uns als Wirklichkeit, als Wahrheit. 
Sie gibt uns den Schlüſſel zum Geſchehen 
und deutet uns zugleich den göttlichen Sinn. 
Darin aber liegt auch die überzeugende, den 
ganzen Menſchen mehr und mehr ergreifende 
Macht dieſer Erkenntnis, die durch nichts 
mehr aus der Welt zu tilgen iſt, am aller- 
wenigſten durch Gewalt, das mögen ſich die 
Jahwehprieſter geſagt fein laſſen! 


Johanna Verhoog. 


. 


Ein Brief aus Afrika 
Ein Leſer ſendet uns einen Brlef aus 
Nigeria, den wir in Auszügen wiedergeben: 


„Ich erhielt Ihre Zeilen vom 30. v. Mts. 
heute nachmittag .... 

Es iſt ſchon ſo, wie ich immer ſagte, nur 
in der Tiefe arbeiten, hat Zweck. Die Deut- 
ſche Gotterkenntnis iſt eben eine Erkenntnis, 
die in die Tiefe geht. Man kann ſie ſich 
nicht wie eine oberflächliche Tünche zulegen. 
Wir, jeder von uns, müſſen uns verdoppeln 
oder verdreifachen. Die ſo Gewonnenen müf- 
ſen es ebenſo halten. So kommen wir ſtetig 
aber ſicher weiter und bleibt die Erkenntnis 
im Volk im Vormarſch. Keiner iſt auf den 
Sturz zu überzeugen, und es muß uns bei 
der Wichtigkeit dieſer Erkenntnis für das 
Volk darauf ankommen, die Wertvollſten zu 
erfaſſen, und das brauchen nicht immer die 
Einflußreichſten zu ſein .. .. Die Deutſche 
Gotterkenntnis iſt eben unbequem. Man 
muß ſich zuviel damit befaſſen, man muß 
zuviel nachdenken - man hat ja fo ſchon zu- 
viel zu tun uſw. Kurz, für uns kommt die 
noch für Ideale zu habende Jugend und jene 
Art Leute in Betracht, die ihr Leben nicht 
allzu flüchtig nehmen, ſonſt wären wohl nicht 
ſo viele frühere ernſthafte Katholiken die 
beften Verfechter der Deutſchen Getterfennt- 
nis. Dann brauchen wir Kämpfer, Leute, die 
ihre einmal als gut erfaßte Anſicht jederzeit 
und bei jeder Gelegenheit verfechten. Viel- 
leicht ſind ſolche Leute gerade heute unſere 
auffallendſten Widerſacher. Das ſagt nicht 
immer, daß fie ihre Anſicht nicht ändern kön— 
nen. Denn gerade weil ſie bei ihrer Anſicht 
feſt bleiben, werden ſie, das Richtige einmal 
erkannt, auch ebenſo zu der Deutſchen Gott- 
erkenntnis ſtehen. Wo ſie ſchnell gewinnen, 
iſt meiſtens nichts dahinter, wenn es auch 
Leute gibt, bei denen wirklich die Perlen 
vor die Säue geworfen ſind .... 

Nicht ganz einfach ift der Stand der Deut- 
ſchen hier immer. Necht verhetzt ſind die 
Engländer hier manchmal. So fragte der 
Neſident Frau B. . . „ ob es ihr nicht leid 
täte, unter den jetzigen Umſtänden nach 
Deutſchland zu gehen. Da hat er eine ganz 
ſaftige Antwort bekommen, denn Frau 
B . . . . hat das Herz auf der Zunge. Hier 
iſt ja ein großer Teil der einflußreichen 
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Schwarzen in der Ogboni Brüderſchaft zu- 
ſammengeſchloſſen. Eine freimaureriſch ge- 
bundene Geſellſchaft mit den üblichen Mord- 
androhungen wie Halsabſchneiden, Sterben 
durch Gift uſw. Der Oba von Benin wie der 
Alake von Abeokuta find ebenfalls darin, fo- 
wie viele Weiße, ſogar Negierungsbeamte. 
Ogboni hat die Bedeutung von alte Leute, 
alte Herren, jemand“, wenn man irgendwen 
nicht mit Namen kennt, ſagt man Ogboni. 
Ich hatte Gelegenheit, ein Ritenheft einzu- 
ſehen, natürlich nur kurze geit. Es genügte 
mir aber. Das Zeichen der Ogboni-Brüder- 
ſchaft iſt ein aufrecht ſtehendes Dreieck ohne 
Baſislinie, alſo ein aufrechtſtehender Winkel. 
Unter den beiden Spitzen befindet ſich je ein 
Auge, zwiſchen den beiden Augen drei fent- 
rechte Striche. Sie ſehen, daß der Jude ſchon 
in die Geheimgeſellſchaſten der Schwarzen 
eingedrungen iſt und ſie ſich zurechtbiegt. 

Da er verſchiedene Wege benutzt, ſo hat 
er hier ein ganz anſtändiges Inſtrument, die 
Schwarzen zu beeinfluſſen oder für ſich ein- 
zuſpannen. 

Ob die Ogboni-Brüderfchaft anerkannt“ 
iſt, kann ich nicht ſagen. Man wird ſich zum 
mindeſten offiziell von ihnen ſondern. Woher 
der Schlauch des Aeolus kommt, wiſſen wir 
jedenfalls ... 

Wenn alle ſchlafen, werden die Vertreter 
der Aberſtaatlichen ſchon rechtzeitig“ ihr Garn 
wieder ſpinnen. Man kann es den Leuten 
nicht genügend einbläuen, daß Bindung ge- 
genüber unbekannten Oberen und Okkult- 
Glaube den Überſtaatlichen Tür und Tor 
öffnen und daß jeder die Augen aufhalten 
muß. Auf einmal iſt eine Latrinenparole da 
: der berühmte „Schlauch des Aeolus“. Hof- 
fentlich hat man die Bläſer während der 
Kriſenzeit mal wieder erkannt .. ..“ 

. . . und aus Deutſchland 


Einer unſerer Leſer richtete an die größte 
Buchhandlung feiner Heimatſtadt nachſtehen- 
den Brief: 

„Ich habe ſeit Monaten die Auslagen der 
hieſigen Buchhandlungen planmäßig darauf- 
hin beobachtet, ob Ludendorff ausgelegt wird, 
und leider nicht eine einzige Buchhandlung 
ermitteln können, die darin eine anerkennens- 
werte Ausnahme macht. 
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Da aber die Werke des Hauſes Ludendorff 
ganz unbeſtreitbar an der Spitze der gefam- 
ten ſehr zahlreichen völkiſchen Druderzeug- 
niſſe ſtehen, deren bahnbrechende Erkenntniſſe 
längſt Allgemeingut des Deutſchen Volkes 
ſein müßten, ſehe ich mich veranlaßt, Ihnen 
folgenden Vorſchlag zu unterbreiten: Ich be- 
abſichtige, der neu einzurichtenden Betriebs- 
bücherei der Gefolgſchaft der Firma G. B. 
K. G. in den nächſten 12 Monaten die Ge- 
ſamtwerke des Hauſes Ludendorff zu ſchen— 
ken und würde dieſelben bei Ihnen beziehen, 
ſofern Sie bereit ſind, ſtändig wenigſtens ein 
größeres Werk im Fenſter an einer Stelle 
zur Auslage zu bringen, die des Namens 
Ludendorff würdig ift Wenn Sie auf meinen 
Vorſchlag eingehen, würde ich bereit ſein, 
monatlich für RM. 20.— abzurufen, bis alle 
Werke beſchafft ſind bzw. ſolange Sie ſich an 
die von mir erbetene Vereinbarung halten 
und Ludendorff ausſtellen. An meinen Vor- 
ſchlag halte ich mich bis 20. 4. 1939 gebun- 
den und bin überzeugt, daß Sie mir, wenn 


Der Große Brockhaus. Völlig neubearbei— 
tete Ausgabe in 20 Bänden und einem Atlas, 
Band I (A-Aſt). Umfang 778 Seiten (1556 
Spalten). Preiſe: Ermäßigter Vorbeſtellpreis 
nur beſchränkte Zeit gültig: Ganzleinen RM. 
20.-, Halbleder RM. 25.- (bei Rückgabe eines 
alten Lexikons im Umfang von mindeſtens 
10 Bänden, nicht vor 1890 erſchienen, gleich- 
gültig aus welchem Verlag: Ganzleinen RM. 
18.— Halbleder RM. 23.-). 

Wer ſeit Jahren im völkiſchen Kampf ſteht, 
weiß ein Lied über all die großen und klei— 
nen Nachſchlagewerke zu ſingen, die ſämtlich 
auf dem wichtigſten Gebiet des Wiſſens ver- 
ſagten, auf dem Gebiet des Wiſſens um die 
geheimen Volksfeinde, die überſtaatlichen 
Mächte. Ja, nicht nur das Verſchweigen der 
überſtaatlichen Mächte wurde den Konver- 
ſationlexika vorgeworfen, ſondern zuweilen 
ein - ob bewußtes, ob unbewußtes - Ent- 
ſtellen aller Bemühungen, dieſe Mächte ab- 
zuwehren und über ihr Weſen und Wirken 
aufzuklären. So waren all dieſe Nachſchlage- 
werke keine Nachſchlagewerke im wahren Sinn 
dieſes Wortes, denn das Wiſſen über das für 
Volkserhaltung weſentlichſte Gebiet mußte 
man ſich anderswo holen. 
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Sie darauf eingehen, für dieſe Anregung 
dankbar find, denn meine langjährigen Er- 
fahrungen beſtätigen, daß große Nachfrage 
bei dem denkenden Teil unſerer Volksgeſchwi— 
ſter nach dieſen Werken beſteht, ſo daß Sie 
ſicherlich nebenbei auch geſchäftlich gut ab- 
ſchneiden, wenn Sie meine Anregung auf- 
nehmen. Sofort nach Eingang einer zuftim- 
menden Stellungnahme Ihrerſeits geht Ihnen 
mein Abruf für Mai 1939 zu.“ 


Unfer Freund hat mit feinem nachahmens— 
werten Verſuch vollen Erfolg gehabt. 


Berlin. — Wir erhielten die Zuſchrift, daß 
in dem Buch: Eyferth-Schoenichen: „Ein- 
fachſte Lebensformen des Tier- und Pflan- 
zenreiches“, Band II, 5. Auflage, Seite 39/36 
folgende Zeilen ſtehen: 

„Die potentielle Unſterblichkeit der Ein— 
zelligen erſcheint heute - insbeſondere durch 
die Verſuche von Belar an Actinophys sol 
und Eudorina elegans - wohl als endgül- 


tig bewieſen.“ 
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Der Große Brockhaus, deffen erſter Band 
nun vorliegt, ſcheint, ſoweit man darauf aus 
dieſem erſten Band ſchließen kann, neue 
Wege zu beſchreiten, die dem völkiſchen Er- 
wachen der Deutſchen Rechnung tragen und 
ſomit auch der wahren Volkserhaltung die- 
nen. So find z. B die Angaben über An- 
thropoſophie, Aftrologie uſw. bei aller Knapp- 
heit überſichtlich und klar, vor allem die in 
ihrer Kürze erſchöpfende Darſtellung der 
Steinerſchen Pſeudophiloſophie. Wir hoffen, 
daß bei der in einem der nächſten Bände 
folgenden Behandlung der Freimaurerei, des 
Jeſuitismus uſw. das grundlegende Schrift- 
tum des Feldherrn zu Nate gezogen wird. 

Hervorzuheben iſt noch, daß der neue 
„Große Brockhaus“ bereits auf dem Boden 
des Großdeutſchen Reiches ſteht und den Er- 
forderniſſen der Zeit weitgehendſt Rechnung 
trägt. Er iſt auf praktiſche Benutzbarkeit ein- 
geſtellt und kann ſomit auch im täglichen 
Leben vorzügliche Dienſte leiſten. Alle wich- 
tigen Verordnungen und Reformen des poli- 
tiſchen und öffentlichen Lebens, die Entwick- 
lung der hohen Politik, die kulturellen Be- 
wegungen und das Gebiet der Neligion fin- 
den dort ihren Niederſchlag. Wir zweifeln 
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nicht, daß auch die kommenden Bände auf der 
gleichen Höhe ſtehen werden wie der vor- 
liegende. 

Vild- und drucktechniſch iſt der „Große 
Brockhaus“ einwandfrei. Die Aufmachung iſt 
gediegen und geſchmackvoll. H. Nehwaldt. 


Dr. med. Walther Kröner: Der 
Untergang des Materialismus und die Grund- 
legung des biomagiſchen Weltbildes. Nichard 
Hummel Verlag, Leipzig. 

Kriegsfanfaren und Heroldsklänge ſchmet— 
tern aus den Seiten des Buches in die 
Ohren des Leſers, die den Untergang des 
Materialismus, ſoll wohl heißen des Filche- 
zeitalters bzw. das Aufdämmern des Waffer- 
mannzeitabſchnittes der nächſten 2000 Jahre 
verkünden. In den Untergangsſtrudel wird 
auch die Deutſche Gotterkenntnis als „meta- 
phyſiſch-naturaliſtiſches Zwitterſyſtem“ hinab- 
befördert, damit ſich die Frohbotſchaft der 
biomagiſchen Weltbild- und Weltenſchau wie 
ein Phönix erheben kann. Die behende Leich— 
tigkeit und der Schwung, womit der Ver- 
faſſer die Deutſche Gotterkenntnis in die 
Tiefe ſtößt, ſind bewundernswert. Allein K. 
konnte, ſtets von „Waſſermannsimpulſen“ be- 
herrſcht, nicht der Tücke feines eigenen Sub- 
jekts bewußt fein, von der er auf S. 131 ge- 
ſteht: „Aber wenn man bei parapſychologi— 
ſcher Forſcherarbeit nicht fein eigener ſchärf- 
ſter Kritiker iſt, kann man auch einmal un- 
geheuer aufſitzen, wie es vielen bedeutenden 
Forſchern gelegentlich geſchehen iſt. Denn 
nicht nur von Phänomenen, auch aus dem 
eigenen Unterbewußtſein kann man ange- 
ſchwindelt werden.“ (So, ſol) Davon war bis- 
her jeder geſunde Menſch überzeugt. Daß K. 
aber auch nicht einmal an nicht parapſycholo— 
giſchen Phänomenen wie der Schöpferin der 
Deutſchen Gotterkenntnis, dieſer ſelbſt und 
denen, die auf ihrem Boden ftehen, Kritik 
üben durfte, ohne von feinem eigenen Unter- 
bewußtſein oder gar den neckiſchen Dinger- 
chen, den ſchwarzen Teufeln und Dämonen, 
in niederträchtigſter Weiſe genasführt zu wer- 
den, beweiſt beſonders das 11. Kapitel ſeines 
Buches. Hier hat K. beim Studium der 
Deutſchen Gotterkenntnis, das ich bei ihm 
ſelbſtverſtändlich vorausſetze, anſcheinend un- 
ter dem entſetzlichen Drucke der Biomagie 
geftanden, daß er fie fo leſen mußte, als 
ſeien ihre Grundgedanken folgende: das 
Göttliche herrſche im Subjektiven und jenſeits 
von Naum, geit und Urſache, die dazwiſchen- 
liegende Natur aber fei entgottet, Gott ſei 


aber irgendwie verlorengegangen, und fo 
vergotte man ſich ſelbſt, das Gutſein ſei 
Selbſtzweck, Leidangſt und Glückſehnſucht aber 
feien nur prieſterlich eingebläute Suggeftion- 
produkte und Verherdunginſtrumente, die 
Deutſche Gotterkenntnis verſchleiere die Über- 
ſtaatlichen, die übrigens nur die weiße Magie 
zu enthüllen fähig ſei, fie erkenne die magi- 
ſche Geite des Seins nicht an uſw. Jeder 
ſelbſt oberflächliche Leſer, der nur einmal 
flüchtig die Naſe in Frau Dr. Luden- 
dorffs Werke ſteckte, wird mir bedauernd 
zugeben, daß K. beim Leſen der Werke 
ſcheinbar nur verzauberte Buchſtaben vor- 
fand, die ihm feine oben kurz geſtreifte Stel- 
lungnahme abnötigten. Ihm iſt fie ſelbſtver— 
ſtändlich Überzeugung. Der Waſſermann ſteht 
vor den Toren (bitte im Sinne beider Be- 
griffsinhalte zu nehmen.) An dem nötigen 
Anſtand gegenüber der Schöpferin der Deut- 
ſchen Gotterkenntnis läßt er es vermiſſen, 
und feine Zuverläſſigkeit in Punkto Wiffen- 
ſchaft mögen die prüfen, die das Buch K.'s 
leſen. Dr. med. Rochow, Chemnitz. 


M. Schwartz: 1600 Jahre Kloſterpro- 
zeſſe. 104 S. kart. 1.50 RM. Adolf Klein 
Verlag, Leipzig 1938. 

Auf Grund eingehender Quellenſtudien hat 
ein hervorragender Sachkenner an der Jahr- 
hunderte währenden Praxis der Kirche und 
ihrer Prieſterkaſten die Gründe der menſch— 
lichen und ſittlichen Anormalität behandelt, 
wie fie gerade in den neuzeitlichen Klofter- 
ſkandalen veranſchaulicht wurden. Die Arbeit 
bietet über dieſe beachtliche Frage reiches, 
dokumentariſch geſichertes Tatſachenmaterial. 


Franz Roſe: Juden richten ſich ſelbſt. 
Außerungen fährender Juden aus aller Welt 
über das zerſetzende und antinationale Weſen 
des Judentums. Schlieffen-Verlag, Berlin 
1938. 300 Seiten. Geb. 3.50 RM. 


Aus. neuzeitlichen Büchern, Zeitungen und 
Zeitſchriften ſowie Niederſchriften von Reden 
- alles genau zitiert und nachprüfbar - ift 
hier ein wichtiges Selbſtbekenntnis der Juden 
zu ihrer gewollten Zerſtörung der Naſſen 
dargeſtellt worden. Die Bedeutung der um- 
fangreichen Materialſammlung liegt darin, 
daß nur jüdiſche Zeugniſſe aller Art ange- 
führt werden. Das Buch eignet ſich zur Auf- 
klärung über alle Einzelheiten der Juden 
frage innerhalb und außerhalb Deutſchlands. 

Dr. L. F. Gengler. 
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Der Kreisarzt, Doktor Crucius, war an 
demſelben Abend in luſtiger Geſellſchaft. Ein 
neuer Kreisrichter war jüngſt nach Waldburg 
gekommen. Mooß, ſo hieß er, war ein gar 
fideles Haus. 

„Ein Teufelskerl, dieſer Mooß!“ ſagte der 
Kreisarzt mit ſchwerer Zunge zum Oberamt- 
mann, als fie beide aus der Krone gegen Mit- 
ternacht heraustraten. 

„Ja,“ entgegnete dieſer lachend. „Meine 
Frau hat mir aber auch noch nie fo viel Gar- 
dinenpredigten gehalten, wie in der letzten 
Zeit.“ 

„Haha!“ lachte Doktor Erucius und hielt 
ſich dabei an der ſtämmigen Geſtalt des Ober- 
amtmanns feſt. 

„Na na, Doktor!“ rief der Oberamtmann. 
„Fallen Sie nur nicht vom Stengel.“ 

Der Arzt wollte etwas erwidern, als die 
beiden einen Neiter die Straße heranſprengen 
hörten. Bald hielt er vor dem Hauſe, ſprang 
vom Pferde und kam näher. Er fragte den 
Oberamtmann, der zunächſt ſtand, ob er wohl 
den Doktor Crucius in der Krone fände. Zu 
Hauſe ſei er nicht, da habe er ſchon gefragt. 

„Hier iſt er ſelber,“ ſagte der Arzt. Was 
gibt's?“ 

„Herr Doktor, Sie möchten doch gleich nach 
Noſenburg hinausfahren. Der gnädige Herr 
iſt unerwartet zurückgekommen und plötzlich 
ſchwer krank geworden.“ 

„Wo fehlt's ihm denn?“ fragte der Ober- 
amtmann dazwiſchen. 

„Ach Gott, Herr Oberamtmann, die Liſette, 
als ſie mir den Befehl brachte, den Herrn 
Kreisphyſikus zu holen, ſagte ja gar, er rede 
allerhand dummes Zeug, als wenn's bei ihm 
nicht mehr richtig wäre, und ſtehen könnte er 
auch nicht mehr.“ 

„Donnerwetter!“ rief der Amtmann. „Was 
mag denn mit ihm los ſein?“ 

Der Arzt, an den dieſe Frage gerichtet war, 
befahl dem Neitknecht, nach feinem, des Dot- 
tors Hauſe zu reiten, die Nachtklingel zu 
ziehen und dem Öffnenden zu ſagen, daß der 
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Kutſcher geweckt und fein Wagen angeſpannt 
werden ſollte; dieſer möge ihn dann von hier 
aus abholen. 

„Warum habt Ihr denn nicht gleich Euren 
Wagen geſchickt?“ fuhr der Arzt den Reit- 
knecht an. 

„Ja, Herr Doktor, ich weiß auch nicht. Ich 
bin fortgeſchickt, Sie zu holen.“ 

Der Arzt brummte etwas in den Bart, ſagte 
dem Oberamtmann gute Nacht und trat wie- 
der in die Gaftftube ein, wo er zunächſt mit 
lautem Halloh empfangen wurde. Er erzählte, 
daß er nach Noſenburg zu fahren habe, und 
ließ ſich einen Kaffee geben, da es mit Wein 
doch nicht mehr ging. - 

Der Morgen war bereits angebrochen, als 
Nofen aus dem ohnmachtähnlichen Zuſtande, 
in dem er mehrere Stunden gelegen, zum 
erſten Male erwachte. Er ſchaute um ſich und 
auf den alten Diener, der an ſeinem Lager ſaß 
und angſterfüllt den Herrn betrachtete, ohne 
daß dieſer ihn erkannte. Da ſchien plötzlich 
Entſetzliches in ſeine Erinnerung zu treten. Er 
machte eine Bewegung, als ob er aufſpringen 
wollte. Seine Züge verzerrten ſich, der Mund 
ſchien ſprechen zu wollen, doch ſtieß er nur 
unartikulierte Laute hervor. 

Zu derſelben Zeit fuhr vor dem Schloſſe der 
Wagen des Arztes vor. Der Freiherr mußte 
es gehört haben, denn er verwob es mit den 
Bildern, die ihn quälten. „Fortfahren!“ ver- 
nahm Johann. Dieſer ging hin, die Läden 
aufzuziehen. Die erſten Lichtſtrahlen des Tages 
beſchienen ein fahles, totenähnliches Geſicht. 

Es klopfte, und der Doktor trat ein. 

Noſen ſchlug die Augen auf, und als er den 
Arzt erblickte, lallte er: „Hinaus! Hinaus!“ 
Ungeachtet deſſen trat Crucius an das Bett. 
Als er den Kranken unterſuchte, machte dieſer 
die größten Anſtrengungen, die Berührungen 
des Arztes abzuwehren, natürlich vergeblich. 
„Verd.... Kurpfuſcher, laß mich los!“ 
lallte er, und eine unſägliche Qual ſchien ſich 
in dieſen Worten auszuſprechen. 


Doktor Crucius war heut morgen kein be- 
ſonders ſcharfer Beobachter. Der ſtarke Wein- 
genuß war nicht ſpurlos an ihm vorüber- 
gegangen. Er zog, als der Kranke jene Worte 
ausgeſprochen, den Diener vom Lager weg und 
examinierte ihn über das, was ſich ſeit der 
Ankunft des Herrn zugetragen hatte. Johann 
erzählte, wie die gnädige Frau plötzlich ſpät 
in der Nacht geſchellt habe, und als er hinauf- 
gekommen fei, habe er den Herrn am Boden 
liegend gefunden, und die gnädige Frau habe 
gemeint, es ſei hier oben, Johann zeigte auf 
die Stirn, nicht mehr richtig. 

Crucius trat wieder an das Lager und be- 
trachtete den Freiherrn. Dann wandte er ſich 
und ging hinaus. Draußen fragte Johann, 
was der Herr Doktor wohl zu ſeinem gnädigen 
Herrn meine. 

Der Arzt zuckt die Achſel. „Ein Schlagfluß, 
der das Gehirn getroffen hat, wird wahr- 
ſcheinlich unheilbarer Wahnſinn werden.“ 

Doktor Crucius, ſehr ermüdet, machte es 
ſich in einem Seſſel des Speiſeſaales, wohin 
ihn das Mädchen geführt hatte, bequem. Er 
mußte lange warten, bis die Baronin er- 
ſchien, der er doch Bericht erſtatten mußte. 
Endlich trat ſie ein. Sie war in Morgentoilette 
und ſah ſehr bleich aus. Der Arzt ſprang auf 

und beeilte ſich, ſein Bedauern über die Ver- 
anlaſſung ſeines Hierſeins auszuſprechen, was 
ſie, ohne ein Wort zu erwidern, anhörte. Dann 
gab er ſein Gutachten über den Fall ab. Es 
ſei, ſo meinte er, ein Schlaganfall, der die 
Gliedmaßen, beſonders die Beine, ſtark ge- 
troffen; aber auch eine ſolche Gehirnaffektion 
bewirkt habe, daß die geiſtige Tätigkeit des 
Patienten wohl für immer geſtört ſei. 

„Ich habe das vorausgeſehen,“ log ſie. 
„Denn in der letzten Zeit vor feiner Reiſe nach 
Pommern kam mir ſein Zuſtand bedenklich vor. 
Aber es iſt doch wohl Heilung möglich?“ 

„Bei dem Alter Ihres Herrn Gemahls“, 
erklärte der Arzt, „und bei ſeiner Konſtitu- 
tion, ſchwerlich. Doch verſucht muß fie na- 
türlich werden, das beſte wäre jedenfalls, er 
käme ſo bald als möglich in eine Heilanſtalt, 
denn auch die beſte Privatpflege kann das 
nicht leiſten, was bei derartigen Krankheiten 
notwendig iſt.“ 

„O, dann müßte dies doch ſo ſchnell wie 
möglich geſchehen,“ erwiderte ſie. Lieber Dok 
tor, ich bitte Sie, helfen Sie mir! Wohin 
meinen Sie, daß wir ihn am ſchnellſten brin- 
gen könnten?“ 


Der Arzt ſann eine Weile nach, dann ſagte 
er: „Ich bin mit dem Direktor der Irren- 
heilanſtalt in L. befreundet. Schicken Sie ſo- 
gleich einen Boten nach dort, gnädige Frau, 
ich werde einige Zeilen mitgeben. Dann laſſen 
Sie Extrapoſt beſorgen, und ſchon heut abend 
kann Ihr Herr Gemahl dort ſein.“ ö 

„O, wie dankbar bin ich Ihnen!“ fagte fe 
und reichte ihm die feine Hand. „Ich werde 
ſtets in Ihrer Schuld bleiben.” - - 

Als Crucius wieder im Wagen ſaß, um 
nach Waldburg zurückzufahren, ſagte er zu ſich: 
„Aber glücklich ſcheint ſie mit ihm durchaus 
nicht geweſen zu ſein. Sie ſchien große Eile 
zu haben, ihren Mann ſo bald als möglich 
los zu werden.“ 5 

In Roſenburg ſaß Johann wieder an dem 
Lager des Kranken. Regungslos lag er da; 
nur von Zeit zu Zeit entrang ſich ſeiner Bruſt 
ein ſchweres Stöhnen. Plötzlich ſchlug er die 
Augen groß auf, und als er Johann erblickte, 
rief er leiſe deſſen Namen. Johann beugte 
ſich vor und fragte, ob der Herr etwas 
wünſche. Mit kaum vernehmbarer Stimme 
lallte er: 

„Johann! Ich - fterbe. - Doch nicht - hier. 
- Fort zu Bruder Heinrich! Extrapoft - 
vorfahren! - Schnell! - Schnell!“ 

Johann ſtand zögernd auf, als der Freiherr 
aufhörte zu ſprechen und die Augen, ermat- 
tet durch die Anſtrengung des Sprechens, 
wieder ſchloß. Er ging hinaus und überlegte, 
was er tun ſollte. Da kam Liſette, um ſich 
im Auftrage der Baronin zu erkundigen, wie 
es mit dem Kranken ſtünde. 

„Er hat mir befohlen, Extrapoſt zu beftel- 
len, um zum Herrn Heinrich nach Glogau ge- 
bracht zu werden,“ berichtete Johann. 

Liſette ging, der Baronin dies mitzuteilen, 
die darauf in flüchtiger Haſt ein paar Zeilen 
ſchrieb und ſie ins Pfarrhaus ſchickte. Es währte 
nicht lange, ſo ging der Pfarrer denſelben 
Weg, den der Freiherr geſtern abend genom- 
men hatte, in das Schloß. Längere Zeit 
währte die Unterredung. Dann klingelte ſie 
nach dem Kammermädchen und befahl ihr, 
Johann heraufzuholen. Sie eröffnete ihm, wie 
fie ſich durch die plötzlich ausgebrochene Gei-. 
ſteskrankheit ihres Gemahls ſo angegriffen 
fühle, daß fie eines Beiſtandes und Vertre- 
ters bedürfe, und ſo habe ſie denn dem Herrn 
Pfarrer Franziskus Vollmacht gegeben, für 
fie zu handeln und befehle ihm hiermit, allen 
Anordnungen dieſes Herrn nachzukommen. Sie 
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erwarte von dem Dienſtperſonal, daß dies 
ebenſo pünktlich geſchehe, als ob ſie ſelbſt es 
angeordnet habe. 

Im Vorzimmer hielt der Pfarrer Johann an. 

„Sie haben gehört, was die gnädige Frau 
Ihnen ſoeben geſagt hat.“ 

„Jawohl, Herr Pfarrer.“ 

„Dann hören Sie zu,“ fuhr er mit ſcharfer 
Stimme fort, „was ich Ihnen ſage, und füh— 
ren Sie genau aus, was ich anordne, es könn- 
ten ſonſt Unannehmlichkeiten für Sie ent- 
ſtehen.“ 

Der Diener horchte verwundert auf. Eine 
ſolche Sprache hatte er noch nicht gehört, nicht 
von dem alten ſeligen Herrn, noch weniger 
von dem kranken da unten. 

„Herr Pfarrer!“ begann der Diener. „Ich 
bin nun bald fünfundvierzig Jahre hier im 
Hauſe und ...“ 

„Schweigen Sie! Das gehört nicht hierher!“ 
fuhr der Pfarrer den alten Mann an. „Es 
wird nicht lange währen, fo fährt die Extra- 
poſt vor, welche der Arzt auf Befehl der 
gnädigen Frau beſtellt hat. Machen Sie ſich 
fertig, den Herrn zu begleiten! Sie rufen, 
wenn es geit iſt, den Friedrich, tragen mit 
ihm den Kranken in den Wagen, packen ihn 
gut in Betten ein, ſetzen ſich dann zu ihm und 
begleiten ihn an Ort und Stelle. In Wald- 
burg wird der Maurer Worczeck auf den Bock 
ſteigen und unterwegs alles beſorgen, damit 
Sie immer bei dem Herrn im Wagen bleiben 
können. Sie haben nur für den Herrn zu for- 
gen und ſind als alter Diener des Hauſes 
verpflichtet, niemandem unterwegs etwas von 
dem Zuſtande des Herrn zu offenbaren, auch 
bei ihrer Rückkehr nicht. Der Herr wird in 
eine Anſtalt gebracht, wo er wahrſcheinlich 
bald geheilt werden wird. Dieſe Anſtalt iſt 
in L. Wenn Sie ihn mit Hilfe Worczecks dort 
untergebracht haben, kehren Sie ſchleunigſt 
zurück, mir Bericht zu erſtatten! Haben Sie 
verſtanden?“ 

„Ja, Herr Pfarrer!“ 

„Dann gehen Sie!“ 

Johann ging kopfſchüttelnd hiaweg. Wie 
hatte doch eine Nacht alles verändert in 
dem Schloſſe zu Noſenburg! 

Als der Poſtwagen vorgefahren war, ging 
Johann, den Reitknecht Friedrich zu holen, 
wie ihm befohlen war. 

„Friedrich, du ſollſt den Herrn mit mir in 
den Wagen tragen.“ 

„Den Herrn? Soll er denn fort, weil er 


348 


krank iſt?“ 

„Ja freilich! Gott mag wiſſen, wie alles 
geworden iſt. Mir ſteht beinah“ der Verſtand 
ſtille,“ ſeufzte Johann. 

„Ja, aber wer hat denn das befohlen?“ 

„Der Pfarrer.“ 

„Was?“ brauſte Friedrich auf. „Der? — 
dann will ich dir etwas ſagen, Johann. Ich 
bin Reitknecht bei dem gnädigen Herrn Land- 
rat und bei keinem Pfaffen. Verſtehſt du 
mich?“ 

„J, das hilft ja nicht, Friedrich. Die gnä— 
dige Frau hat mir ja ſelbſt befohlen, wir fol- 
len ſeinen Anordnungen nachkommen.“ 

„Na, dann ſchlag' doch gleich ein Himmel 
donnerwetter ganz Noſenburg zugrunde,“ 
fluchte Friedrich, „wenn der Herr aus dem 
Hauſe ſoll, und ſoll hier das Pfaffenregiment 
losgehen! Dann bin ich am längſten hier 
Neitknecht geweſen.“ 

„Das hilft alles nicht!“ ſagte Johann. 
„Aber komm nur, ſonſt muß ich den Herrn 
allein tragen, und das kann ich heute nicht, 
es liegt mir wie Blei in den Gliedern.“ 

Friedrich ging nun mit, und die beiden 
Diener trugen den Herrn in den Wagen. Nie- 
mand von dem Hofgeſinde durfte ſich auf dem 
Hofe zeigen, es war ſtrenger Befehl gegeben 
worden. Hinter einer Gardine im oberen Stock 
ſtand die Baronin und ſah dem Wagen nach: 
ihr zur Seite der Pfarrer. 

„Glückliche Reiſe und hoffentlich auf Nim- 
merwiederſehen!“ ſagte ſie höhniſch und wandte 
ſich zum Pfarrer. Dieſer nickte ihr ſüßlüchelnd 
zu, bot ihr den Arm und führte fie vom Fen- 
ſter weg in ihr Zimmer. - 

Am nächſten Tag verbreitete ſich das Ge- 
rücht von der Überführung des Freiherrn in 
die Irrenanſtalt zu L. und erregte überall 
Aufregung, Verwunderung und Bedauern. 

„Dieſer Mann ſoll wahnſinnig geworden 
ſein?“ fragte man ſich überall zweifelnd. Doch 
Doktor Crucius behauptete es und erzählte 
einem jeden, wie er den Freiherrn gefunden 
habe. Da mußte es doch wohl wahr ſein, 
wenn man auch nicht begreifen konnte, wie 
ein ſo kräftiger und geiſtig reger Mann ſo 
gleichſam über Nacht geiſteskrank hatte wer- 
den können. Nur wenige, welche die häus— 
lichen Verhältniſſe des Roſenſchen Ehepaares 
beſſer kannten, ahnten wohl, daß in dieſen 
vielleicht die Urſache zu der Kataſtrophe zu 
finden fei, doch der Wahrheit in ihrem gan- 
zen Umfange kam niemand auf die Spur. 


Die vertrauteſten Freunde der Familie fuh- 
ren in den nächſten Tagen nach Nofenburg, 
der Baronin ihre Teilnahme auszudrücken. 
Doch niemand wurde vorgelaſſen. Sie ließ 
ſich entſchuldigen, daß ſie zu angegriffen ſei, 
um Beſuche zu empfangen. Aber manche Nach- 
richt von dem, was unter den Dorfleuten über 
die Baronin und den Pfarrer umging, brach 
ten jene mit nach Hauſe. Daß letzterer tag- 
täglich im Schloſſe verkehrte und von der 
Baronin zu ihrem Bevollmächtigten ernannt 
worden war, blieb in weiteren Kreiſen bald 
kein Geheimnis mehr. 

* 

Emma von Treskow hatte foeben ihr Früh- 
ſtück beendet und ſchickte ſich an, eine Rund- 
fahrt durch die Felder zu unternehmen, auf 
welchen die Kornernte begann. An dem äußer- 
ften Ende der Beſitzung hatte die Ernte be- 
gonnen, und dorthin lenkte der Kutſcher den 
Wagen. Als er dort ankam, eilte der Ver- 
walter dienſteifrig herbei und berichtete über 
den Stand der Ernte und alle die hundert 
Einzelheiten, die ſich daran knüpfen und dem 
Landmanne von Wichtigkeit ſind. 

„Wenn wir nur mehr Hände jetzt hätten, 
gnädiges Fräulein!“ ſagte der Verwalter 
ſchließlich, „damit wir das ſchöne Erntewet— 
ter ausnützen könnten!“ 

„Ihr Wunſch ſſcheint ſich erfüllen zu kön- 
nen,“ antwortete Emma, indem fie vom Wa- 
gen aus nach einem Feldwege deutete, der 
zwiſchen dem noch aufrecht ſtehenden Getreide 
hinlief und direkt auf den Ort zuführte, wo 
der Wagen hielt, „dort kommen zwei Leute.“ 

„Ach, gnädiges Fräulein, um die jetzige Zeit 
braucht ſelten jemand Arbeit zu ſuchen, wer 
rechtſchaffen arbeiten will und kann, und die 
Leute, welche müßig gehen, ſind nicht viel 
nütze.“ 

Die beiden Leute kamen inzwiſchen näher 
und blieben in einiger Entfernung ſtehen. Der 
Verwalter ging auf ſie zu. „Woher ſeid ihr?“ 
- „Von dem Noſenburger Gute.“ - „Warum 
feid ihr von da weg?“ - Die beiden noch 
jungen Leute ſahen ſich verlegen an, und einer 
ſchien den anderen zum Sprechen auffordern 
zu wollen. 


„Ich merke ſchon, man hat euch weggefagt. 
Dann kann ich euch auch nicht brauchen,“ rief 
der Verwalter barſch. 

„Hören Sie uns an, und dann ſagen Sie 
ſelbſt, was recht iſt,“ begann nun der eine. 
„Weggejagt ſind wir worden, das iſt wahr. 
Aber wenn unſer Herr von Noſen doch nun 
einmal verrückt geworden iſt, und die Frau 
hat ihn ins Irrenhaus nach L. bringen laſſen, 
müſſen wir uns dann von dem katholiſchen 
Pfarrer in Roſenburg befehlen laſſen, der 
uns doch gar nichts angeht?“ 

Der Verwalter hatte erſtaunt zugehört, dann 
fragte er: „Wer iſt verrückt geworden?“ 

„Ja nun, der Herr von Noſen,“ erwiderte 
der Sprecher von vorhin. „Und der alte Jo- 
hann, der ihn mit hingebracht hat nach L., 
hat geſagt, unterwegs hätte er nichts Ver- 
rücktes mehr geſprochen; und der Neitknecht 
Friedrich hat zu meiner Mutter Bruder ge- 
ſagt, der katholiſche Pfarrer würde nun das 
Regiment im Schloß führen, und er wäre am 
längſten da Neitknecht geweſen. Das mag ja 
nun alles ſein, und es geht uns ja auch 
nichts an. Aber wenn ſo ein Pfarrer über un- 
ſere Arbeit ſchimpfen will, wo doch unſer 
Verwalter Hörnig immer mit uns zufrieden 
geweſen iſt, da kann einem doch auch mal die 
Galle überlaufen.“ 

Emma von Treskow hatte erſt nur halb 
auf die Reden der Leute hingehört. Dann 
aber, durch ihre Worte neugierig gemacht, 
näherte ſie ſich ihnen. j 

„Wie könnt ihr euch unterſtehen, hier 
ſolche Märchen zu erzählen, mein Vetter von 
Nofen iſt auf meinem Gute Griepenhof in 
Pommern.“ 

„Das haben wir auch gehört, daß er dort 
geweſen iſt,“ ſagte der Sprecher von vorhin 
wieder, „aber vergangenen Donnerstag iſt er 
abends plötzlich zurückgekommen und hat noch 
das Pferd, worauf er von Waldburg bis Ro- 
ſenburg geritten iſt, beim Krüger Gottlieb 
eingeſtellt, und am andern Morgen iſt der 
Doktor von Waldburg gekommen und hat ge- 
ſagt, der Herr wäre vom Schlag getroffen, 
das heißt im Kopf, und dann hat die gnä- 
dige Frau Extrapoſt holen und ihn nach dem 
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Irrenhaus Schaffen laſſen, und Johann und 
der polniſche Maurermeiſter in Waldburg ha— 
ben ihn hingebracht und geſtern früh iſt Jo- 
hann wiedergekommen, ich hab' ihn ſelbſt ge- 
ſprochen, und gleich darauf find wir fort- 
geſchickt worden.“ 

Die Erzählung des Mannes geſchah in 
einem ſolch treuherzigen Tone, daß Emma an 
der Wahrheit nicht mehr zweifeln konnte. Die 
ganze Wahrheit? Die wußten die Leute 


nicht, ſie aber ahnte ſie. Sie ſtieg wieder in 
den Wagen und befahl, nach Hauſe zu fahren. 


* 


Der Pfarrer von Noſenburg ſaß eifrig 
ſchreibend in ſeinem Amtszimmer. Es war ein 
umfangreiches Schriftſtück, das er, als er die 
Feder endlich niederlegte, mit der Adreſſe des 
Biſchofs verſah. Dann kleidete er ſich an und 
ging zum Schloſſe. 


Fortſetzung folgt 


Zei yuälendem Zfurten 
und Zäher Vankleanung 


Ratarrhen von Kehlfopf, Lufträhre, Bronchſen, Bronchiolen, Aſthma 
kommt es nicht nur auf Pandi u. Auswurf des Schleimes, ſondern 
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urſache zu treffen. Das bezwect der Arzt, wenn er das be- 
währte „Silphoscalin“ verordnet, über das fo viele gute Erfah⸗ 
rungen und Anerkennur gen von Profeſſoren, Aerzten, Patienten vor⸗ 
liegen, daß auch Sie „Silphoscalin“ voll Vertrauen anwenden 
können, wenn Sie in folder Lage find. — Achten Sie beim Ein» 
kauf auf den Namen „Sllphoscalln“ und kaufen Gie keine Nach- 
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schrift S/209 von Dr. phil. nat. Strauß, Werbeschriftsteller. 


Ged. Austauſch weibl.) 


Direktionſekretärin 

Anfang 30, Waſſe, gewandt, natürl. Weſen, 
möchte mit feinſinnigem, gebild. Naturfreund 
(D. G. u.) — möglichſt im freien Beruf - in 
Gedanken-Austauſch treten. 

Zuſchriften unter S. G. 807 an den Verlag. 


Rheintanderin 


in kl. Stadt durch weltanſchaul. Einſtellung 
(D. G. L.) ſehr vereinſamt lebend, von ernſter 
Lebensauffaſſg., geiſtig rege, vielſeitig inter- 
eſſiert, gr. Naturfreundin, ſportliebend (Wan- 
dern, Schwimmen, Skilauf), ſucht Gedanken- 
Austauſch mit aufrechtem Kämpfer für Natio- 
nalſozialismus und D. G. (L.) aus guter erb- 
gefunder Sippe mit edlem Charakter, von 
ſteter Einſatz- u. Opferbereitſchaft und geiſtig 
hochſtehendem Weſen, möglichſt aus intellekt. 
Tätigkeit (Partei — Staat). Alter zwiſchen 
38—45 Jahren. 


Erzieher! 


Achtung! 


Einführungvortrüge für 
15. u. 16. 7. 39 Stuttgart 
18.20. 7. 39 Heilbronn a. N. 
21.23. 7. 39 Freudenſtadt Näheres bei 


25.27. 7. 39 Nürnberg 


Näheres d. Ludendorff-Buhhand- 
lung, Zeppelinbau, Ruf 22731 


Näheres bei Herrn Grünewald, 
Hartmannsweg 14 


Achtung! 


Erzieher 


Herrn Walter, Wil- 


helm-Murr-Straße 19 


Näheres d. Ludendorff-Buchhandlg. 
Pfannenſchmiedsg. 12, Ruf 22071 


Zuſchr. unter „Orenzland! 808 an den Verl. 


Gedanken- 
Austauſch 


m. zielbewußtem, auf- 
richtigem, geb. Ge- 
ſinnungfreund wünſcht 
Berufstätige, Anfang 
40 (DO. G. L.) häuslich, 
natur- u. muſitliebend. 
Zuſchriften Poftlager- 
karte 071, Berlin W. 8 


Geſundes Unternehmen 


möglichſt in Prov.-Stadt zu kaufen geſucht. 
Evtl. Beteiligung. Kapitalnachweis vorh. An- 
gebote u. Nr. 47 an Ludendorffs Verlag, Ber- 
lin M8, Friedrichſtr. 75. 


Kichtraucher 


2 durch Ultrafuma Gold 


Unſchädlich / Geringe Koſten 
Keine Erholungſtätte ohne 


Proſpekt frei. 
E. Conert, Hamburg 21 L. 


Ludendorffs Halbmonatsſchrift 


Wer gewährt mir und 
m. Töcht. einige Tage 


Aufenthalt? 


Habe zwei Freifahrt⸗ 
ſcheine. Gegend gleich. 
Frau B. Daum, Neuen- 
Altenmuhr (Mfr.) 


Nur b. Geſinn.-Freund. 


ein, kom. Sammet 


von Berufstätiger p. 
1. 8. 1939 zu ange- 
meſſ. Preiſe geſucht. 
Part. nicht erwünſcht. 
Angeb. unter Nr. 46 
a. d. Ludendorff-Buch⸗ 
handlg. Berlin-Ehar- 


lottenburg, Wilmeks⸗ 
dorfer Straße 41. 


Auslands- 
deutiche 


50erin, ſehr rüftig, 
alfeinftehend, heiter, 
w. Ged.-Austauſch m. 
Hannov. od. Thüring. 
Auslandsdeutſcher an- 
genehm. Zuſchr. unter 
S. H. 806 an d. Verl. 


Welcher 
lebensbejahende 
in D. G. (L.) leb. 
Deutſche 


n. u. 50 J., m. Gei- 
ſtes- und Herzens- 
bildung, naturverbd., 
möchte mit Gefinn.- 
Freundin in Gedank.- 
Austauſch treten. Zu- 
ſchr. u. „Rheingold“ 
803 an den Verlag. 


deutihes Müochen 


(Jugendleiterin) 
27 Jahre, natur- und 
ſportlieb., ſehr "häus- 
lich, ſucht Gedanken- 
Austauſch mit gebil- 
detem, frohem Deut- 
ſchen, am liebſten 
rhein.-weſtfäl. Indu- 
ſtriegebiet. 

Zuſchr. unter K. H. 
812 an den Verlag. 


Verufstälige 
Deuljche 


40 J., wünſcht fame- 
radſchaftl. Briefwech⸗ 
ſel m. aufricht. Gef.- 
Freund. Geſchäfts- 
mann od. Bauer aus 
Norddeutſchld. bevor- 
zugt. Zuſchr. unt. F. 


©. 802 a. d. Verlag. 
Graue 


find i. 8 Tg. naturfarb. 
RM. 1.85 portofr. Bei 
Nichterſolg Geld zur. 
O. Blocherer, 
Augsburg 11/26, 


Ferientage im Vernauerhof in Bernau⸗Fochſchwar wald 


werden in dieſem Sommer zu einem befonderen Erlebnis! 


feiert dieſ 


Bernau, das Heimattal des Altmeiſters Hans Thoma, 
Hahr den 100. Geburtstag feines großen Sohnes durch eine Ausſtellung einer bekannten Sammlung 


feiner Schöpfungen. - Verlang. Sie ausführl. Proſpekk von den Beſ. Sippe Menken, Bernau üb. St. Blaſien, Schwarzw. 


ii Goethe- f 
Münchens. Pen. Stherff 
ſchöne Zimmer mit Zgentral-Heizung, flies 

kaltes und warmes Waſſer ! 3 Minuten vom 
Hauptbahnhof (Südausgang). Hausdiener am 
Südausgang ! Bettpreis von 2,50 MM. an 
Telephon 5 82 96. Beſitzer: Oskar Klett 
Schriftl. Anmeldung erwünſcht. 


11 5 Min. vom Hauptbahnhol 
München (Südausgang), Goetheſtraße 
51/ lm links, Stichanner, finden Sie ſchöne 
2 Bett-Zimmer mit fließendem Waſſer. Telefon 
51574. Bettpreis 2.— RM. i 


Erhol 
in Klingberg um liöatter Ser 


Lüb. Bucht, 3 km von Oſtſee, Buchenwald. 
beh. Wohnen, 3h39., fl. Waller, 4.00—4.50, 
ſchönſte Lage. F. Marlie. 


! 


München! Fremdenheim Heberl 


Vorzügliche, ſaubere Zimmer mit Heiz. je Bett 
einſchl. reiht. Frühſtück 2.70 NM. 

Luowig Heberl, D. Gotterk (L.) 
Kandwehrftraße 47/11 Eingang Goelheſtraße 
3 Minut vom Hauptbahnhof (Südausgang). 

Von Mittämpfern beſtens empfohlen 


@ !eniion Jungmann 
Berlin W 62 / Kleiſtſtraße 23 


Telefon B5 Barbaroſſa 1181 
Komf. Zimmer ab 3.— NM. Bad, Lift, Gar. N 


Braunlage 58. 
Penſionsbaus 
Scheibner 


immer mit Verpfl. 


Reuſtadt⸗ Güdharz 
Vahnſt. Nordhauſen 
und Ilfeld Harzquer- 

bahn 
Erholungsheim 
Haus Kronberg 
Zimmer mit gefund- 
heitgem. Verpflegung 


| Schröershef 


ı (Bel. Dr. Schenk) 
| Erholung - Aufenthalt 
auf herrlich am Waf- 
fer geleg. niederſächſ. 
Bauernhof. Tagespr. 
NM. 4.-, a. Dauerg. 
Lünzen bel Schnever- 
dingen, Lünebg. Heide 
Tel. Schneverd. 241. 


Shmaramald- 
beſucher 


finden angenehme Fe- 


rientage im ſchönen 
Tonbachtale bei G. 
Sackmann, Penſion 


Waldheim, Poſt und 
Station Baiersbronn- 
Freudenſtadt. 


Für Harzbeſucher 


Aube und Erholung 


in würziger Waldluft finden Geſinnungfreunde 


im Fremdenheim Inada 


Zentralheizung u. fließendes warmes Waſſer 
Frau Inada Fahr, Finſterbergen ! Thür. W 


Geſinnuagfreunde finden in 


Reit im Winkl vf 


Penſion Edelweiß 
vorzügliche Aufnahme, behagliches Wohnen 
und erſttlallige reichliche Verpflegung Aus 
kunft und Proſpekt Geſchw. Schramm, Nei! 
im Winkl. Tel. 60 


Gteſſswald 1. Pommern. Domſtr. 36 
Hotel „Drei Kronen“ 


Zim. zu folid. Preiſ., Nähe v Markt u. Poſt, 
Autogaragen.. Inh. Willi Möller (D. G. L.). 


Seilerde Untüns 


ſandfrei, aus vulkan. Urgeſtein, reich an wich- 

5 »rigen“ofgeraiſtöfken“ Alarm N, 
bereitet. Bewährt im Kampf gegen Stoff- 
wechſelleiden. Verhilft zum körperlichen Wohl- 
befinden. - Über ihr großes Anwendungs- 
gebiet unterrichtet Sie unſer Proſpekt. 
Antäos-Geſellſchaft Ulberndorf (Sachſer). 


50 und 6.— RM. RM 450 8 


sch emmt Nieren. u. Gallensteine | 
und alles, was Störungen im Kör- 
per verursacht, hinaus. Zahlreiche 
Anaikonnungen von ‚Ärzten und | 
atienten bestätigen das, so worde 1 
ein Patient in einigen Wochen 156 Kurhaus 68 
Gallensteine los; ein anderer 
schiedeine halbe Stunde, nachdem 
er 4 Flaschen getrunken hatte, 
einen scharfkantigen Nierenstein 
aus. Oft gehen schon nach einigen 
Stunden Nieren- u. Gallensteine 
ab. Verlangen Sie kostenlose 


„„Arenzarber. Brunnen. H. l H. 


empfehlen kl. gemütl. 


Fremdenheim 


freundl. Zimmer m. 
u. ohne DVerpfleg. z. 
Preiſe v. 4.—, 5. NM. 
bzw. 1.—, 1.50 NM. 
Schönſte ſonn., ſtaub- 
freie Lage dicht am 
Walde u. Ausgangs- 


Nieren- und 


2 
Gallenleidende || u: nge, ie 
5 . anderungen. 
sollten eine Haustrinkkur mit Gren- Pi 
zacher Heilwasser machen. Es Geſchw ec, . 


Wernigerode a. H., 
N. Tiergartenſtr. 11. 


Oſtſeebad 


Probeflasche von 


C Beitrag zuge u. 
Erholung auf Wunſch 
mit Verpfleg. finden 
Sie bei Beer, Haus 
„Waldfried“, Poſt 
Wörnsmühl. 


herrenſtoſſe! Inmenitofe! 


Grenzach, Baden 247 


Kuranstalt Dr. P. Honekamp 


NaturgemäßeHellbehandlung,Diätkuren, 
Enttfettungskuren, Nahıungsergänzung 


Viſtra, Seide, Wolle, Samt 


Werner Rennert, Hamburg 11 


Rödingsmarkt 28, Geöffnet von 2 bis 7 Uhr 


Sanatorium Parkhot 


für Nerven- und 
Gemütskranke 


Sanatorium Burghot 


für Stoffwechsel und 
Drüsenstörungen 


Pensionspreis RM. 8.- bis 12.-, Pauschalkuren von 230.- bis 300.- 


RINTELNa.d. WESER 


Fernspr.: Rinteln 454 


dont Dresden Abele 


Augengläſer, Feldſt., Theatergläſer, Photo- 
apparate, führende Marken, Barometer, 
Kompaſſe, Leſegläſer 
Diplom-Optiter Denz, Strieſener Stroße 21. 


Stellen-Geſuthe 


Geſucht nach Rügen (Sofortübernahme) 


zuverlüſſ. Jottgl. Püthter 


für 8 Mg. Fläche (Teichfiſch., obſt-, gemüfe-, 
each geflügelkundig) mit Wohnhaus 

imm.), Scheune, Stall, elektr. Licht, zu- 
nächſt bis 1.8 Geſich. Abſatz, ſchöne Lage 
Zuſchr. u. U. N. 804 an den Verlag. 


Optiker Smicketanz 
Birnailse Straße 17 Dresden 
empfiehlt für Geſchenkzwecke: 
Iheatergläfer beſter Optik, alle Preislagen 

Feldſtecher, alle Markenfabrikate 


Barometer als Wetterberater u. Schmuckſt. 
Lorgnetten, Platinin bis Gold, ca. 150 
verſch. Muſter 
Große Auswahl-Mäßige Preiſe-Verſand. 


Zum 1. 8. od. fpäter 


arbeitfteudiges 
nietiahemädnhen 


geſucht. Familienan- 
ſchluß. DR 
vorhanden. Kapt. 

See (Ing.) Zieb, Kiel, 
Whapener Str. 4, ab 


Oktober Wilhelms- 
haben. 
Alleinſtehende, gebil- 


dete Deutſche ſucht 


Wirkungteeis 


inf frauenloſem Haus- 
ha 


Zuſchr. unter N. P. 
810 an den Verlag. 


Das Sthrifttum des Ludendorff 
Verlages führen w vermitteln: 


Augsburg, Spitalgaſſe A 208/1, Frdr. Adolf 


Ballenstedt (Harz), Kügelgenſtr. 16, 
Bellinchen / Oder, Hellmuth Nöthke 


Ernſt Klages 


Bütow, Lauenburger Str. 18, Gg. Wengerowſfki 
Deſſau, Adolf-Hitler-Platz 15, Auguſte Röpking 
Dresden-A. 20, Kruſeſtr. 5, Helene von Buſſe 


Einswarden / Old., Heiligenwiehmſtr. 


25, Wilh. Lauw 


Frankfurt / M. 1, Grüneburgweg 94/1, P. Futterknecht 
Eörlitz, Demianiplatz 26. Kurt Scheuner 
Stoßenhain / Sa., Albertſtr. 6, Walter Harras 
Halberſtadt, Noonſtraße 66, Luiſe Becker 
Hirſchberg / Nſg., Adolf-Hitler-Str. 42, Adolf Mätz 
Innsbruck, Maximilianſtr. 33, Bernhard Sander 


Kornweſtheim, Emil Bäßler 
Krieſcht / Nm., Kurt Löffler 
Nordmark / Schleswig, Hunnenſtraße 


8, D. Asmuſſen 


Oldenburg i. O., Achternſtr. 51. Herbert Wilkens 


Stellen-Angebo 


Kleinere mecklenburgiſche, neu- 
zeitlich eingerichtete Landwirt- 


ſchaft ſucht eine erfahrene ruhige 
und zuverläſſige 


Landarbeiterfamilie 


Eigene Kuhhaltung möglich. Wohn- 
haus mit Stallgebäude wird zur 
Verfügung geſtellt. Angebote u. 
G. E. 801 an den Verlag. 


Zuhnürill. Sefferin (O. G. L0 


zuverläſſig, arbeitfreudig, mit gut. Umgangs- 
formen u. guter Schulbildung - fachliche Vor— 
bildung nicht erforderlich - ſofert, ſpäteſtens 
15. Auguſt geſucht. Geboten wird freie 
Station und nach Leiſtung ſteigendes Gehalt. 
Zahnarzt Dr. Rockmann, Hameln a. d. Weſer, 
Oſtertorwall 11. 


annere th 

üdchen 

m. Freude an gepflegtem Haushalt (klein), 
bei vollem Sippenanſchluß zu ſofort geſucht 
(gegeb. Pflichtjahr). Freizeit wird bei entipr. 
Leiſtungen großzügig erteilt. Augsburg liegt 
in der Nähe der Verge. Zuſchriften an Sippe 
N. Bedh, Augsburg, v Michthofen-Str. 50 lr. 


Haustochter 55 un 9.1930 10 Br 
oder Kinderfel. Seunhe auf dem 
mit Nählenntniffen zu Lande für kleinen 


4 Kind. zu 1. 8. 1939 
gef. Aged vor- 
hand. Angeb. Ge- 
haltsanſpr. u. geugn. 
an Bauing. L. Per- 
plies, Hellsberg (Dit- 
preuß.), Eberhardſtr. 8 


Haushalt eine 


‚Sausgehilin 


mit Führerfchein. 
Frau M. Kirſten, 
Maabshof / Eckern· 

förde-Land 4. 


Rathenow, Straße der SA. 30, Karl Grüneberg 
Negensburg, Wahlenſtr. 8, Betti Weber 
Noſitz / Thür., Altenburger Str. 7, Felix Schirmer 
Noſtock, Wismarſche Str. 49, Hartwig Bahl 
Schwerin i. Meckl., Hindenburgplatz 9, A. Wilcke 
Goeſt, Oſthofenſtr. 63, Otto Loos 


hauslochter 


mit Kochkenntniſſen z. 
1. oder 15. 8. nach 
Berlin-W. geſucht. 
Arbeit mit der Haus- 
frau gemeinſam. 


Oberſtabsarzt Wink- 


desell. einf. Hausmittel io 
kurzer Zeit. Brosch.kostl. Frau 


Stettin, Neue Straße 10, Erna Rüchel 
Südholſtein / Lauenburg, Wilh. Vohlken. Rellingen 
Tübingen-Luſtnau, Weiherſtr. 2, Irmg. Löſchmann 
Wernigerode / H., Kaiſerſtr. 64, Guſtav Härtel 
Wilhelmshaven, Halligenweg 64, Ernſt Böhl 
Würzburg, Karmelitenſtr. 24, Hermann Blank 
Sonderburg / Dänemark, Lökken 16, C. Lundberg 


ler, zurzeit Noftod- 0 
Gehlsdorf, Fährst. 14. Schmoekel. Berlin NO 55 / 514 


Haben Sie offene Füße? 


Schmerzen? Jucken? Stechen? Brennen? 
Oder sonst offene Wunden? Dann ge- 
brauchen Sie d. seitJahrzehnten vorzüg- 
lich bewährte, schmerz- in! / 
sillenge Hellsaibe „ Centfurin 


Erhältlich In allen Apotheken 


Weltruf 


baben weſtfäliſche 
Schinten und Wurſt- 
dauerwaren. Preisliſte 


Verſchiedenes 


Darlehen | Meyers Korifon gratis. Wilh. Bart- 


p große Ausgabe 1930, ſcher, Nietberg 41 
any g fc e ftatt 360. RM. w Deftialen, 


Kain 


Anzeigenichluß ungen i 


195. NM. 
bot: t. S. an 
Ludendorff. HN ‚ Rubendorff-Buchhdtg., 
lung, Frankfurt a. M., Leipzig C 1, 


Kaiferſtr. 18/20. 


Katharinenſtraße 5. 


dunkelgrün u. of 
in Fässern pl 


für Folge 9 it Mädel ae 25 J. e ö 
geboten, eventl. geg. . Gefäß. 

sit am 18.7.39 leichte Mithilfe in 8 124 
klein. Landwirtſchaft. 

Erſcheinungrag J guſchrift. unter „Ur- 


28. 7. 1939) lauber“ poſtlagernd 


Schopfheim (Baden). 


Zudendorff- 
Buchhandlungen 


Berlin W 8, Friedrichſtraße 75, Ecke Jägerſtraße, 
Ruf 123657 


Berlin-Charlottenburg 4, Wilmersdorfer Straße 41, 
Nuf 311721 

Berlin N 54, Schönhauſer Allee 177 (Senefelder- 
platz), Nuf 444214, auch Leihbücherei 

Bielefeld, Obernſtraße 6 

Bremen, Schüſſelkorb 17, Ruf 2 58 84 

Breslau, Am Rathaus 20/21 

Chemnitz, Marktgäßchen 12 

Dortmund, Betenſtraße 7 

Dresden, König-Johann-Straße 17, Ruf 10486 

Düſſeldorf, Straße der SA. 73 

Eſſen, Hindenburgſtraße 14 

Frankfurt a. M., Kaiſerſtraße 18-20 

Hamburg. Nathausſtraße 9-11, Ruf 33 38 04 

Hannover, Schillerſtr. (Eckhaus Ernſt-Auguſt-Platz 4) 

Kaſſel, Hohenzollernſtr. 38 

Kiel. Holſtenſtr. 90, Ecke Schevenbrücke 

Köln, Hoheſtraße 66, Fernſpr. 22 66 82 

Leipzig, Katharinenſtraße 5. Tel. 23238 

Lübeck, Holſtenſtraße 42, Nuf 295 33 

Magdeburg, Himmelreichſtr. 19, Tel. 3 46 66 

München, Karlsplatz 8 

Nürnberg, Pfannenſchmiedsgaſſe 12 

Osnabrück, Johannisſtraße 49, Tel. 52 48 

Gtuttgart, Zeppelinbau, Tel. 22731 


Buenos Aires, Theodoro Meſſerer, Cangallo Nr. 338, 
Tel. 34-05 94 


POSTFACH 90 J 


1 
| muſikliebender Deutſchen. 


‚Betten 
Matratzen 


Ernſt Saß, Reinigen 
von Bettfedern täglich. 
Hamburg 1, nur Vor- 
geſchſtraße 26 b. 30. 
Ruf: 24 33 60. 


Werbt Bezieher 
für den 


«Am heiligen Quell» . 


Oliven⸗ Ol 


garantiert naturrein 
Poſtkanne 5 Kg (über 
5 Liter) RM. 12.40 
Span. Orig.-Kaniſter 
erſte Preſſung 5 kg 
(allerf. Ol) RM. 14.35. 
Alles frei Haus dort 
ohne Nebenkoſten. 
Nachnahme. 
Gedag, Bremen-M. 
Poſtfach 355. 


Ged.⸗Auslauſch (männl.) 


Freier deulſcher 


41 Jahre, Ingenicur, ſucht Gedanken-Aus- 


tauſch mit geſunder, 


deutſchland. 


gebildeter, natur- und 
Möglichſt Mittel- 


Buſchriften unter K. M. 809 an den Verlag. 


Berlin 


Akademiker, 42 Jahre, 
Dgitgl., naturverbd., 
wünſcht Gedank.-Aus- 
tauſch mit gebildeter, 
charaktervollen Gef.- 
Freundin aus nordd. 
guter, geſunder Sippe 
ftammend, 
von 27-33 Jahren. 

Zuſchr. unter B. W. 
805 an den Verlag. 


Deulſcher 


im Nuheſtand, natur- 
u. vernunftgemäß le- 
bend, wünſcht Gedan- 
ken-Austauſch m. Ge- 
ſinnungfreundin. 
Zuſchr. u. „Steirer“ 
814 an den Verlag. 


im Alter; 


| Berlin 


Dipl.-Kfm., Neichs⸗ 
angeſtellter, D. G. L., 
in chriſtlicher Umgeb., 
wünſcht Gedank.-Aus- 
tauſch mit kunſtliebd., 
mögl. berufstätigem 
Mädel bis 24 Jahre. 


\ 


Zuſchr. unter „S. K. 
28 Berlin SW 11, 
poſtlagernd. 


Erzgebirge 


(Sachſ., Mitteldeutſch- 
land.) Ich wünſche m. 
wanderfrohem, geiſtig 
regem, bl. Mädel bis 
zu 30 Jahren Gedan- 
ken-Austauſch. 
Zuſchr. unter 9. 
811 an den Verlag. 


E. 


— 


verschafft herrli 
eine Morke 


PHOTO- 
Nürnber 


Auf der Fahrt ins Blaue 


che Erinnerungen 
nkamera von 


PORST 
9-0 N. s. i 


Der Welt größtes Photohaus. 


Ansichlseöndung, 
Tausch. Haupt-Kai 


„ Teilzahlung, Photo- 
talog J. I kostenlos. 


III 


Sippen⸗Anzeigen 


Am 17. 6. 1939 wurde uns unſer zweiter 


dietrich Armin Erich 


Junge 


geboren. 
Sippe Warlies 


Topper / Nm. 


Wir zeigen die Geburt unſeres zweiten 
Buben an Ulrich 
Frau Margot Keller, geb. Lindemann 


Dr.-Ing. Hermann Keller. 
Breslau, den 29. Juni 1939. 


Am 2. 6. 1939 bekam unſere Elke ein 


Schweſterchen 
Giſela 


Max Beecken und Frau. 
Brammer au über Nortorf. 


Unſer drittes Mädel 
Allmuth 
wurde am 29. 6. 1939 geboren. 


Hilde und Dr. Erich Biermann 


Nangsdorf bei Berlin, 
An der Vismarckwarte. 


Wir ſchloſſen die Deutſche Ehe 
Erwin Alſto 


Gertrud Niſto 


geb. Hertlein 


Prittiſch, Kreis Schwerin (W.) 
im Mai 1939. 


Für Ferlenfabrt mit eigen. Auto | 
ſucht freie Deutſche, DOR., gereiften. 
vielſeitig intereſſſerten Geſinnungfreund 
als Begleiter. 
Zuſchr. unter B. H. 813 an den Verlag 


Ven dem Oberfinanzpräſidenten in Hamburg 
bin ich ale 


Fachanwalt für Steuerrecht 


zugelaſſen. 

Dr. Hans Ed. Sthamer 
Rechtsanwalt. 

Juli 1939 


Hamburg, ab 1. 
Königſtraße 21/23. 


1. Bypolhel 
auf großzüg. Aae ag an b. Heilbad in 
Mecklenburg. Aufnahme auch mit Familie, od. 
zen hilſsbedürftig, möglich. Zuſchrift. unter 
B. P. 815 an den Verlag. 


IV 


} 
ti, | 
Welche Perſönlichkeit gibt 

| 


FCC j 
Am 12. 6. ſtarb plötzlich mein lieber 


Mann, unſer guter Vater, der un- 
ermüdliche idealiſtiſche Kämpfer 
Karl Graſemann 


Inh. d. E. K. II. Er lebte und ſtarb 
in Deutſcher Gotterkenntnis. 


Küſtrin- A., Pappelhorſt 
Erna Grafemann 
und Kinder. 


hildegard Wittern 


geb. Ohrt 


meine liebe Frau, die Mutter meiner 
Kinder Jörn und Eike, iſt tot. 


Travemünde, im Juni 1939. 
Alfred Wittern. 


. ——.—.— 
Am 16. 5. 1939 übergaben wir mei- 
nen lieben Mann, Vater, Schwieger— 
vater und Großvater 


Oßwald Lohie 
Deurſcher Erde. Es ſprach Oberlehrer 
Hoffmann, Gotha. 


j Maltershaufen/Thäür. 
1 Alma Lohſe. 


Mein edler Gatte und gütiger Vater 


Ewald Stoll 


ging am 18. 2. 1939 plötzlich und un- 
erwartet im Alter von 50 Jahren von 
uns. Er lebte und ſtarb vorbildlich in 
Deutſch. Gotterkenntnis. Die Deutſche 
Totenfeier geſtaltete ſein Sohn. 
Bitterfeld, Schreberſtr. 10/1. 
In tiefem Weh: 
Luiſe Stoll 
Heinz Stoll 


Unſere Mitkämpferin 


helene Neemann 
entſchllef am 12. 6. 39 In Deutſcher 


Gotterkenntnis, für die ſie lebte und 
kämpfte. Im Ringen um Deutſche 
Gotterkenntnis war ſie uns Beiſpiel. 
Wir werden fie nie vergeſſen. 


Ihre Mitkämpfer von Varel i. O. 
und Umgegend. 


Verlangt in Gaststätten 
und Hotels die Auslage 


von Ludendorffs Halbmonalsschriſi. 
1 


Schon für 


RM 31.50 


ein kompl. Fahr- 
rad. Katalog mit 
neusten Modellen 
kostenlos Laufend 
Nachbestellungen 


Osning- 
Fahrradbau 
Brackwede- 
Bielefeld Nr.76 


Nikotin 
vergiftet d. Körper. Werdel 
Nichtraucher ohne Gur- 


geln. ah. frei. Ch. Schwarz 
Darmstadt 088 Hordw. 8 


in gutes Raa 
macht Freude 


Spez.-Rad M. 30.—. 
m. elek. Lampe 38.— 
— Katalog gratis 


C. Buschkamp 


Fahrradbau 
Srackwede-Blaleield Nr5® 


Grau! 


Spezial-Haardl beseit. 
‚raue Haare od. Geld zu- 
rück. Näh frei. Ch.Schwarz 
Darmetadt Y BB Herdw 91a 


Leit die Werke 
des Feldherrn! 


Magen, 
Darm⸗ und 


Leberkranke! 
Nicht verzagen! 


Es gibt ein einfaches, 
reines Naturmittel, d. 
ſchon Viele von ihren 
Beſchwerden befreite 
u. wieder lebens- und 
ſchaffensfroh machte. 
Fortlaufend Aner- 
tennungen! Auskunft. 
koſtenl. u. unverbindl. 


Laboratorium Lorch 
Lorch 6 (Württembg.) 


Falten u. schlaffe Haut 
Natürl. Rückbildung. 
Näheres kostenlos 


Ch. Schwarz, Darm- 


stadt, Z 88, Herqw. sıa 


Geſchäftliches / Mitteilungen des Verlages 


fd. Schriften bezug 

Das zweite Heft des „Lfd. Schrlftenbezug 8“ Wilhelm Matthießen: „Der zurückbeſchnlttene 
Mofes” (Einzelpreis -.60 RM.), 48 Selten, iſt den Beziehern inzwiſchen zugeftelft worden. 

Als Heft 3 folgt im nächſten Monat Hermann Rehwaldt: „Weisſagungen“. Dleſes Buch 
wird an Einzelkäufer, alfo außerhalb des „Lfd. Schriftenbezuges“ nur in Halbleinen gebunden 
zum Preiſe von vorausſichtlich 2.85 RM. abgegeben. Welche Bedeutung „Prophetie“ im 
Ränkeſpiel der Aberftaatlihen hat, beweiſt das „Marne-Wunder“ von 1914. Es beſteht über 
-Prophezeſungen“ eine umfangreiche Literatur, doch zum erſtenmal werden hier zahlloſe Pro- 
phezeiungen daraufhin unterſucht, welchen Geheimmächten fie dienen und welchen Zweck fie 
verfolgen. Die Enthüllungen des Buches von Hermann Nehwaldt: „MWeisfagungen” find über⸗ 
raſchend! - 8 Bildtafeln und 12 Textbilder ſteigern den Kampfwert des Buches. 
Sonderdruck: Dr. Mathilde Ludendorff: „Seben Sie nach... oder!” 

Dieſer Sonderdrud, der fetzt bereits mit weit über 120.000 Stück verbreitet iſt, gewinnt 
erneut große Bedeutung im Zuſammenhang mit dem Leitaufſatz der vorigen Folge: „Eine 
chriſtliche Einheitkirche wird zwangsläufig „Sekte“ fein.” Wir freuen uns, daß unfer Ruf 
zur Verbreitung des Gonderdrudes „Geben Sie nach.. oder!” in den Reihen unferer Leſer 
und der Angehörigen der Deutſchen Gotterkenntnis ſolchen ſtarken Widerhall gefunden hat, 
mögen noch viele Zehntauſende Kenntnis von feinem Inhalt bekommen. Staffelpreiſe: 1 Stück 
5 Pfg., 10 St. 40 Pfg., 20 St. 70 Pfg., 50 St. 1.60 RM., 100 St. 2.75 RM., 500 St. 
12.50 RM., bei Vorauszahlung poftgeld- und verpackungfrei. 

E. und M. Ludendorff: Die Judenmadt - ihr Weſen und Ende 
Banzl. 10.50 RM., 456 Seiten Text und 40 Bildtafeln. 

Wenn wir vom Buchbinder rechtzeitig die benötigte Menge erhalten können, dann hoffen 
wir, Ende dieſes Monats mit dem Verſand der vorbeſtellten Stücke beginnen zu können. Wir 
geben heute nochmals bekannt, daß wir zur Erleichterung des Kaufes auch bei dieſem Buche 
wieder die Möglichkeit des Erwerbes gegen Ratenzahlung geſchaffen haben. Näheres bei den 
Buchhandlungen, Ludendorff-Buchhandlungen und unferen Buchvertretern. 

Unſere Neuerſchelnungen im erften Halbjahre 1939 

Diele Leſer unſerer Verlagserzeugniſſe wünſchen alle Neuerſcheinungen zu beſitzen. Zur 
Aberprüfung, ob alles läckenlos vorhanden iſt, geben wir hlerunter unſere Neuerſchelnungen 
des erſten Halbjahres 1939 bekannt: 

Dr. Mathilde Lndendorff: Totenklage - ein Heldenſang: eric 
Ludendorff 

Ganzlein. 3.50 RM., Ganzled. 10. RM., 70 Seiten mit 6 Bildtafeln von L. Richter. 
Oeneral und Kardinal - Ludendorff über die Polltik des neuen Papſtes Pius XII. 
(Pacelli) 1917-1937, herausgegeben von Frau Dr. Mathilde Ludendorff. 

geh. -.75 NM., 64 Seiten, mit Bildumſchlag, 28.-37. Tauſend. 

Sonderdruck: Dr. Mathilde Ludendorff: „Geben Sie nach. . . . oderl“ 

(Einzelangaben weiter oben). 

Walter Löhde: Der Papſt amüſlert ſich 

Halbl. 2.85 RM., 176 Seiten mit 16 Bildtafeln, 23.27. Tauſend, 1939. 

Major a. D. Bieren: Der freimaureriſche Kriegsvertat von 1806 

Halbl. 4.- RM., 264 Seiten mit 12 Bildtafeln und 8 Skizzen. 

Lina Richter: Freunde des Kindes in Wald und Flur 

Erzählungen, Gedichte und farbige Bilder, Halbl. 2.85 RM., Malvorlagen dazu zum Selbſt⸗ 
ausmalen durch die Kinder 1 Satz 30 Pfg. 

De Wilhelm Matthießen: Ifraels Ritualmord an den Böltern 
geh. 1.10 RM., 80 Seiten, 1939. 

Zlſe Wentzel: Die Frau, die Sklavin der Priefter 

geh. 90 RM., 72 Seiten, 1939. 

Salzburger Emigranten: Nachricht über die Vertreibung der Salzburger Proteftan- 
ten 1737 (Originalgetreue Wiedergabe und Übertragung), kart. 2.85 RM., 144 Seiten. 


Bellagenhinweis: Einem Tell der Poſtauflage dieſer Folge llegt ein Angebot der Firma 

Photo-Porſt in Nürnberg bei. 5 eee 
{ dd t. 8 

bend tulge derte er Bepeilingen urhmen urch die Badeeiteier unfesee Kedanet Argent. 
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Unfere Bilder 


(Verpackung und Poftgeld werden geſondert berechnet.) 


Von dem Gemälde, welches Frau Dr. Richter vom Feldherrn für das Zeughaus in 
Berlin ſchuf, wird eine vlerfarbige Wiedergabe zum Preiſe von 7.- NM. hergeſtellt. 
Lieferbeginn etwa Ende nächſten Monats. 


Der Feldherr im Großen Hauptquartier 

Wiedergabe der Nötelzeichnung von Kunſt- 

maler Boden-Heim 

Der Feldherr in Uniform 

Vlerfarbendruck nach dem Ölgemälde von 

Kunſtmaler Bender 

Nahmen dazu (alle anderen Bilder nur 

ungerahmt) 

Kupferftich von Erich Heermann, 1922 
dgl. 1934 

Lichtbild von Berger, 1935 

Lichtbild von Berger, 1935 

Beim Abſchreiten der Ehrenkompagnie 

Der Feldherr in Zivil 

Die Grabſtätte des Feldherrn (Druck) 


Frau Dr. Mathilde Ludendorff 

Vierfarbendruck nach A. v. Pagenhardt 

Kupferſtich von Erlch Heermann 

Lichtbild von Wörſching, 1934 

Lichtbild von Gralner, 1937 

Der Feldherr und Frau Dr. Ludendorff 

Lichtbild von Wörſching, 1934 

Lichtbild aus den Bergen, 1937 27,5 33,5 


Beim 70. Geburttag vor dem Hauſe 46 35 


Der Aar und der Finſterling 35 X28 


Wandſchmuck: Deutſche Mahnworte 
von Dr. M. Ludendorff auf hand- 
geſchöpft Bütten 18 X41,5 


Wandſchmuck: Deutſche Gotterkenntnis 85 8 


Zu beziehen durch den geſamten Buchhandel und die Ludendorff-Buchhandlungen. 
Beſtellungen nehmen auch die Buch-Vertreter unſeres Verlages entgegen. 
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